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Grußwort der Bundesministerin für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend

Liebe Leserinnen und Leser,

„Egal was kommt, es wird gut – sowieso“, so 
heißt es in dem Lied „Sowieso“ von Sänger Mark 
Forster. Es handelt von Zuversicht und Vertrauen, 
dass es weitergeht im Leben, auch wenn die Her-
ausforderungen manchmal groß sind: „Immer 
geht ´ne neue Tür auf – irgendwo.“ Aber nicht je-
der junge Mensch bekommt diese Zuversicht mit 
auf seinen Weg.

Der Übergang von der Schule in den Beruf ist 
für jeden jungen Menschen eine besondere Etap-
pe ins Erwachsenenleben. Sie wirft Fragen auf: 
Wer bin ich, was interessiert mich? Und sie ver-
langt Entscheidungen: Was kann ich schon, was 
möchte ich lernen? Jugendliche, die in dieser 
Lebensphase nicht den nötigen Rückhalt bei der 

Familie oder im sozialen Umfeld finden, haben es noch schwerer. Sie brauchen Unter-
stützung, damit sie ihren Weg machen können.

Eine sozialpädagogische Begleitung kann diesen jungen Menschen helfen, ihre Probleme 
anzugehen. Denn Jugendliche, die sich um eine Schlafmöglichkeit außerhalb ihres Eltern-
hauses kümmern müssen, können sich nicht darauf konzentrieren, ein Bewerbungsgespräch 
vorzubereiten.

Diese Broschüre trägt den Titel „Jugendsozialarbeit baut Brücken“. Brücken zu bauen be-
deutet, Hilfsangebote und junge Hilfesuchende zusammenbringen. Denn wenn unterschied-
liche Angebote aus den Bereichen Jugendhilfe, Grundsicherung und Arbeitsförderung 
ineinandergreifen, entsteht ein Netz, das jungen Menschen auch in schwierigen Lebensum-
ständen Halt bieten kann. Darum geht es in den Beiträgen dieser Broschüre der Bundes- 
arbeitsgemeinschaft örtlich regionaler Träger der Jugendsozialarbeit.
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Im Fokus steht das Plädoyer für eine niedrigschwellige Arbeit. Nur wenn Jugendliche mit 
ihren spezifischen Lebensumständen, Problemen, aber auch mit ihren Fähigkeiten und ih-
rem Potenzial wahr- und angenommen werden, kann Hilfe greifen. Die Expertinnen und 
Experten vor Ort in den Kommunen können das am besten einschätzen. Bei ihnen ist die 
Gesamtverantwortung für Bereitstellung und Koordination von Hilfsangeboten gut auf-
gehoben. Den Ansatz, die Kommunen zu stärken, fördert das Bundesjugendministerium 
deshalb seit vielen Jahren zum Beispiel mit dem Modellprogramm JUGEND STÄRKEN 
im Quartier.

Keine Brücke zu haben bedeutet, dass ein Weg nicht weitergeht. Mit einer Brücke geht es 
vorwärts. Das schafft Zuversicht und Vertrauen: „Auch wenn´s grad nicht so läuft, wie 
gewohnt, (…), es wird gut – sowieso.“

Ich wünsche Ihnen eine spannende Lektüre!

Ihre

Dr. Franziska Giffey
Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend
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Vorwort des Vorstandsvorsitzenden der 
BAG ÖRT 

Sehr geehrte Leserinnen, sehr geehrte Leser,
die vorliegende Broschüre lenkt den Blick auf rechts-
kreisübergreifende Zuständigkeiten, Rahmenbedin-
gungen, Methoden und Lösungsansätze für junge 
Menschen am Übergang Schule Beruf, die mit gerin-
gen Chancen zur gleichberechtigten Teilhabe an Aus-
bildung, Arbeit und gesellschaftlicher Integration an 
den Start gehen. 
Politisch gesehen scheint die Problematik der Koordi-
nierung von Angeboten und deren Umsetzung im Sin-
ne von „Keiner darf verloren gehen“ mit der flächende-
ckenden Einführung von Jugendberufsagenturen er-
füllt. Wenn man genauer hinschaut, ist dem leider bei 
weitem nicht überall so. Trotz des demographischen 
Wandels wird der Abstand zwischen offenen Ausbil-
dungsplätzen und Jugendlichen ohne Ausbildungs-
platz nicht geringer. Wie kann es uns besser gelingen, 
JEDEM jungen Menschen Teilhabe am beruflichen und 
gesellschaftlichen Leben zu ermöglichen? 
Die Unterstützung junger Menschen unter 25 Jahren 
(u25) am Übergang von der Schule in den Beruf wird 
vor allem rechtskreisübergreifend durch Angebote des 
SGB VIII (Jugendsozialarbeit), SGB II (Grundsicherung) 
bzw. SGB III (Arbeitsförderung) sichergestellt. Ein ge-
meinsames Vorgehen kann nur von Kooperation ge-
tragen werden. Dabei müssen rechtskreisspezifische 
(An-)Forderungen, die in den jeweiligen Gesetzen for-
muliert sind, umgesetzt werden. Im Interesse der be-
troffenen jungen Menschen müssen aber auch die 
vom Gesetzgeber gewollten Spielräume verantwor-
tungsvoll ausgeschöpft werden. Allerdings darf sich 
diese Diskussion nicht an Zuständigkeiten festhalten, 
die im Relationsverhältnis des geldwerten Anteils von 
Maßnahmen und Angeboten gemessen werden. Für 
junge Menschen u25 muss in erster Linie die Jugend-
sozialarbeit bzw. die Jugendhilfe mit ihrer Expertise, ih-
ren Erfahrungen im Umgang mit jungen Menschen 
und ihren jugendgerechten Handlungsgrundsätzen im 

Mittelpunkt stehen. Wenn wir gemeinsam Verantwor-
tung für eine berufliche und gesellschaftliche Integrati-
on junger Menschen mit besonderem Unterstützungs-
bedarf übernehmen, dann müssen wir Brücken zuein-
ander und zu den jungen Menschen bauen; jeder 
Beteiligte mit seinen Bausteinen nach einem gemein-
sam abgestimmten Konstrukt. Die Architekten sind 
immer alle Beteiligten vor Ort. 
In dieser Broschüre führen wir die Ergebnisse unserer 
Arbeit zusammen und lenken den Fokus auf die 
Schnittflächen der verschiedenen Themen. Eine ver-
knüpfte Diskussion stärkt aus unserer Sicht die einzel-
nen Ergebnisse in den Arbeitsfeldern. Sie ermöglicht 
außerdem einen übergeordneten Blick auf die Her-
ausforderungen und Chancen der Jugendsozialarbeit 
insgesamt, die in diesem Vorwort skizziert sind und 
sich folgendermaßen zusammenfassen lassen: 
Die gute Arbeit der Einrichtungen der Jugendsozialar-
beit vor Ort kann nur wirken, wenn sich ihre Angebo-
te in ein abgestimmtes Hilfesystem vor Ort einfügen. 

Die BAG ÖRT fordert eine kommunale Gesamtverant-
wortung, um den Übergang von der Schule in den 
Beruf für alle jungen Menschen individuell und abge-
stimmt zu gestalten.

Mit Steuerungsmodellen, wie zum Beispiel den Ju-
gendberufsagenturen, wird diese Aufgabe seit einigen 
Jahren erfolgreich angegangen. Dies ist im Sinne der 
jungen Menschen, die besondere Unterstützung am 
Übergang von der Schule in den Beruf benötigen. 

Wir befürworten das Modell der Jugendberufsagentu-
ren und setzen uns für die Einhaltung bestimmter 
Qualitätskriterien im Sinne unserer Zielgruppe ein. 
Welche Kriterien das sein müssen, wird in dieser Bro-
schüre diskutiert.
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Jugendsozialarbeit wird in der Praxis nicht nur über 
das Kinder- und Jugendhilfegesetz angeboten und fi-
nanziert, sondern auch über andere Rechtskreise um-
gesetzt, wie zum Beispiel im Rahmen der Sozialge-
setzbücher zwei und drei. 

Aus diesem Grund fordert die BAG ÖRT Rahmenbe-
dingungen für u25-Maßnahmen im SGB II, die der 
Zielgruppe gerecht werden.

Die Hintergründe und Argumentationslinien zu unse-
ren Forderungen entwickeln wir in den folgenden 
fünf Artikeln: 
„Niedrigschwellige Jugendsozialarbeit – Eine Hand-
reichung 2.0 für die Praxis zur Ausgestaltung nied-
rigschwelliger Projekte in der Jugendsozialarbeit“: 
Mit diesem Artikel richten wir uns an die Praktiker*in-
nen der Jugendsozialarbeit. Wir wollen ihnen Leitlinien 
geben und sie für die Thematik der niedrigschwelligen 
Integrationsförderung sensibilisieren. Wir möchten ih-
nen Empfehlungen an die Hand geben, wie niedrig-
schwellige Projekte geplant, konzeptioniert, beantragt 
und umgesetzt werden können. Autor dieses Artikels 
ist Dr. Andreas Oehme.
Die Bedeutung des niedrigschwelligen Ansatzes und 
niedrigschwelliger Zugänge für die Jugendberufsagen-
turen steht im Fokus des Artikels „Niedrigschwellig-
keit in Jugendberufsagenturen“. Dieser Artikel ver-
knüpft die Ergebnisse zweier Themenfelder, die für die 
Zielgruppe der Jugendsozialarbeit besondere Bedeu-
tung haben, wenn es darum geht, den Übergang von 
der Schule in den Beruf erfolgreich zu bewältigen. 
Der Artikel „Jugendsozialarbeit – Partnerin der Ju-
gendberufsagenturen, Handlungsempfehlung zur 
Weiterentwicklung der Jugendberufsagenturen“ ist 
ein Beitrag zur Diskussion aus der Sicht der Jugend-
sozialarbeit. In den letzten Jahren gab es viele Fach-
veranstaltungen und Publikationen, die sich den damit 

im Zusammenhang stehenden Herausforderungen 
ausgiebig gewidmet haben; wir lenken den Blick aus-
drücklich auf die Zielgruppe der Jugendsozialarbeit in 
dieser Diskussion. 
Die Themen „Jugendberufsagenturen“ und „Angebo-
te für junge Menschen im SGB II“ werden unter der 
Fragestellung zusammengeführt, unter welcher Ver-
antwortung die Angebote vor Ort gestaltet und abge-
stimmt werden sollten. Der Artikel „Individuelle, ab-
gestimmte Angebote in kommunaler Gesamtver-
antwortung“ verbindet dabei die Ergebnisse der 
Arbeitsfelder „Jugendberufsagenturen“ und „junge 
Menschen im SGB II“.
Mit den „Handlungsempfehlungen – Angebote für 
junge Menschen im SGB II (u25)“ möchte die BAG 
ÖRT einen Beitrag dazu leisten, notwendige Angebo-
te für junge Menschen im SGB II zu entwickeln, die 
die Zielgruppe tatsächlich erreichen und den Trägern 
der Jugendsozialarbeit die Möglichkeit einräumen, 
eine verlässliche und qualitative Arbeit zu leisten. Die 
Hinweise basieren auf einer verbandinternen, nicht re-
präsentativen Erhebung zu Vermittlungshemmnissen 
bei jungen Menschen in SGB II-Maßnahmen. 

Ich wünsche den geneigten Leserinnen und Lesern 
eine gute Lektüre.

Prof. Dr. Frank Elster
Vorstandsvorsitzender BAG ÖRT
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Niedrigschwellige Jugendsozialarbeit 
Eine Handreichung 2.0 für die Praxis zur Ausgestaltung niedrigschwelliger Projekte in der Jugendsozialarbeit

Niedrigschwellige Jugendsozialarbeit – 
Eine Handreichung 2.0 für die Praxis zur Ausgestaltung niedrig-
schwelliger Projekte in der Jugendsozialarbeit

Was heißt Niedrigschwelligkeit? 
Der Begriff Niedrigschwelligkeit beschreibt ein Prinzip 
der Gestaltung sozialer Dienstleistungen, das mittler-
weile in zahlreichen Feldern der Sozialen Arbeit An-
wendung findet. Er entstammt dem Bereich der klas-
sischen „Randgruppenarbeit“, vor allem der Drogen-
hilfe, wurde aber zunehmend in weiteren 
sozialarbeiterischen Handlungsfeldern, wie zum Bei-
spiel Familienarbeit, Gesundheitsförderung und Kin-
der- und Jugendhilfe übernommen. Die metaphori-
sche Anlehnung an die Beschaffenheit einer Stufe 
oder Treppe verweist auf die Zugänglichkeit bzw. Er-
reichbarkeit von Unterstützungsangeboten: Die po-
tentiellen Nutzer*innen müssen nur geringe oder gar 
keine Voraussetzungen erfüllen, um die niedrig-
schwelligen Angebote in Anspruch nehmen zu kön-
nen (vgl. Kähnert 1999, S. 171).

Geschichte
Vor allem in der Arbeit mit drogenabhängigen Men-
schen spielte das Prinzip der Niedrigschwelligkeit früh 
eine Rolle. Hier kam es in den 1980er Jahren zu einer 
regelrechten Gegenbewegung zum traditionellen Hilfe-
system. Den Anstoß zum Umdenken gaben offenkun-
dige Schwächen der konventionellen „hochschwelli-
gen“ Drogenhilfe, in der der Wille zur Abstinenz Voraus-
setzung für die Inanspruchnahme eines Hilfeangebotes 
war. Ein Großteil der Drogenkonsument*innen konnte 
aber unter diesen Voraussetzungen nicht erreicht wer-
den. Dieses Nichterreichen führte zu schwerwiegenden 
Folgeproblemen, beispielsweise Mortalitätsanstieg und 
zunehmende Verelendung der Konsument*innen (vgl. 
z.B. Schneider 1997). 
Aus diesen Entwicklungen heraus wurde letztlich eine 
Umorientierung hin zur Niedrigschwelligkeit denkbar 
(vgl. Stöver 1999, S. 11 ff.). Eine zentrale Möglichkeit, 
die Reichweite der Drogenhilfe zu vergrößern, wurde 
in einem Abbau der Schwellen zu Hilfsangeboten 
gesehen. Praktisches Beispiel für niedrigschwellige 
Hilfe sind die Kontaktläden, deren Angebote sich am 
Alltag und an den Bedürfnissen der Klient*innen orien-
tieren. Erfolge niedrigschwelliger Drogenarbeit wur-
den vielerorts deutlich. So haben Begleitstudien im 
Bereich der Drogenarbeit gezeigt, dass in derartigen 
Angeboten nicht ‚nur’ Schadensminimierung erreicht 
wird, sondern viele Klient*innen an weiterführende Hil-
fe herangeführt werden können und sich ihre Motiva-

tion zum Ausstieg wecken und fördern lässt (vgl. Mi-
chels/Stöver 1999). 
Ebenso wie in der Drogenhilfe entwickelten sich nied-
rigschwellige und akzeptierende Angebote in 
der Kinder- und Jugendhilfe aus einer kritischen 
Sicht auf die bestehende sozialarbeiterische Praxis 
heraus (vgl. Thole 2000, S. 265). Auch hier wurde 
deutlich, dass ein zunehmender Teil junger Menschen 
mit den klassischen Angeboten nicht mehr erreicht 
wurde bzw. diese ablehnten. Die beiden gängigen 
Perspektiven – entweder: Teilnahme an Hilfs- und Bil-
dungsangeboten unter vorgegebenen Bedingungen 
oder: Nichtteilnahme und somit „Draußenbleiben“ mit 
der Gefahr dauerhafter Exklusion – mussten durch 
zusätzliche Optionen und neue Konzepte erweitert 
werden. Es entstanden die typischen niedrigschwelli-
gen Jugendhilfeangebote wie Straßensozialarbeit, 
mobile Jugendarbeit und aufsuchende Jugendsozial-
arbeit.

Grundverständnis: auf die jungen Menschen 
eingehen
Niedrigschwellige Jugendsozialarbeit ist ebenfalls aus 
einer kritischen Reflexion der üblichen Unterstüt-
zungsangebote für junge Menschen beim Übergang 
in Arbeit entstanden. Sie ist eine professionelle Ant-
wort auf das Problem, dass Angebote und Maßnah-
men des so genannten Übergangssystems vielen kei-
nen Anschluss an ihre Lebenslage und augenblickli-
che biographische Situation bieten. Folglich werden 
viele junge Menschen nicht wirklich erreicht, brechen 
ab oder bleiben trotz Maßnahmeteilnahme innerlich 
unbeteiligt. Um dieses Problem zu lösen, orientiert 
sich die niedrigschwellige Jugendsozialarbeit grundle-
gend an den jungen Menschen – an ihren Lebensla-
gen, ihren biographischen Situationen und den hier-
aus erwachsenden Bedürfnissen.
Die Basis niedrigschwelliger Arbeit ist eine akzeptie-
rende Grundhaltung: Wenn sich hilfebedürftige jun-
ge Menschen auf Unterstützungsangebote einlassen 
sollen, dann muss sich die professionelle Arbeit auf 
die jungen Menschen einlassen, so wie sie sind. 
Es geht darum, die jungen Menschen erst einmal 
grundsätzlich zu akzeptieren und sie und ihr soziales 
Umfeld, ihre Handlungsweisen, Wünsche, Ängste 
und Probleme zu verstehen, sich in diesem Sinne 
überhaupt für sie zu interessieren. Dies umfasst zu-
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mindest eine Toleranz, wenn nicht gar eine Orientie-
rung an „ihren“ Zeiten und Lebensrhythmen so-
wie an „ihren“ Orten. Die Schwellen für Jugendli-
che, Hilfe und Unterstützung anzunehmen, sind umso 
niedriger, je näher die Hilfeangebote bei den jungen 
Menschen liegen.
Diese Nähe wird von den Jugendlichen natürlich nur 
dann als authentisch und unterstützend erlebt, wenn 
sie mit Wertschätzung verbunden ist. Ein Geheimnis 
niedrigschwelliger Arbeit ist, dass die Mitarbeiter*in-
nen „ihre“ Jugendlichen mögen, mit ihren Stärken wie 
mit all ihren Schwächen. Gerade ihre Stärken werden 
sozial benachteiligten jungen Menschen viel zu selten 
zurückgespiegelt und wegen ihrer Schwächen wer-
den sie immer wieder als Problemfall betrachtet. Bei-
des gilt es jedoch im Zusammenhang der ganzen 
Person und ihrer Lebenslage zu sehen und anzuer-
kennen. Eine solche positive Wahrnehmung der jun-
gen Menschen ist zugleich ein erster Schritt hin zu ei-
ner Stärkung ihres Selbstwerts und ermöglicht ihnen, 
sich für Veränderungen zu öffnen.
Während Beschäftigungsförderung üblicherweise da-
von ausgeht, dass sich die jungen Menschen ändern 
müssen, um „etwas zu bekommen“, bedeutet Nied-
rigschwelligkeit, einem Menschen „Vorschuss“ an 
Vertrauen und Akzeptanz zu geben, damit er sich ver-
ändern kann. Auf dieser Basis kann eine hohe päda-
gogisch wirksame Spannung erzeugt werden: zwi-
schen Akzeptanz und Offenheit für den Menschen, so 
wie er ist und der Zumutung, sich zu verändern und 
die Akteur*innenrolle im eigenen Leben anzunehmen. 
Diese Spannung zeigt sich in dem Kontinuum der Ar-
beitsprinzipien von Akzeptieren und Verstehen über 
die Beteiligung der jungen Menschen bis hin zur Ar-
beit mit Konflikten und an biographischen Perspekti-
ven (siehe „Arbeitsprinzipien“).

Ziele 
Grundsätzlich geht niedrigschwellige Arbeit von dem 
professionellen Handlungsbedarf bei der Unterstüt-
zung von jungen Menschen aus, die, aus welchen 
Gründen auch immer, keinen Zugang zu höher-
schwelligen Angeboten haben oder von diesen im pä-
dagogischen Sinne nicht erreicht werden. 

Das oberste allgemeine Ziel lässt sich als soziale In-
klusion für die Zielgruppen beschreiben.

Dies meint in Bezug auf die Teilnehmer*innen eine all-
gemeine Arbeits- und Lebensfähigkeit und in Bezug 
auf die Region die Erschließung von Bildungs- und 
Beschäftigungsgelegenheiten sowie auf die sozialen 
Strukturen, in denen die jungen Menschen ihr Leben 
leben können. 
Auf dem Weg zu diesem Ziel geht es zuerst meist um 
Schritte in Richtung Selbstbestimmung und Teil-

habe am sozialen Leben. Ansatzpunkt hierfür ist 
eine Stärkung des Selbstwertgefühls. Ohne wieder 
hergestellten Selbstwert gibt es wenig oder keine An-
schlussmotivation für die Integration in neue Arbeits- 
oder andere Tätigkeitsfelder. Die Betroffenen müssen 
spüren und erfahren können, dass sie auch ohne die 
aktuelle Möglichkeit zur Erwerbsarbeit und trotz des 
Scheiterns an Qualifikations- und Ausbildungshürden 
etwas wert sind, dass etwas in ihnen steckt und sie 
dafür sozial anerkannt werden. Entsprechend müssen 
sie in neuen, durch die Projekte herzustellenden Bezü-
gen erfahren, dass sie auch etwas bewirken können.
Die Bereitschaft nach Suchbewegungen und zur Auf-
nahme von Anregungen entsteht eher, wenn An-
schlüsse an die biographische Situation geschaf-
fen werden, als wenn die jungen Menschen immer 
wieder – wenn auch verdeckt und nicht intendiert – 
mit ihrem (möglichen) Scheitern an einem gesell-
schaftlich als normal erachteten Karrieremodell kon-
frontiert werden. 

Deshalb orientieren sich niedrigschwellige Projekte 
überwiegend an einem Bildungsauftrag, der sich aus 
den Bewältigungsherausforderungen im individuellen 
Lebenskontext ergibt.

Bildung wird hier (auch von den jungen Menschen) 
gesucht, um selbst „Akteur*in der eigenen Biographie 
zu sein“ (Peter Alheit). Solche Bildungsprozesse sind 
zunächst gar nicht offiziell organisiert oder intendiert, 
sondern sie folgen eher der Logik individueller Le-
benszusammenhänge. In diesem Kontext wird es 
auch möglich, innere Motivation in Bezug auf Bildung 
und Arbeit zu erzeugen: Die jungen Menschen müs-
sen Gelegenheit erhalten, positive Erfahrungen mit 
Bildung und Arbeit zu machen, müssen erfahren kön-
nen, dass Arbeit auch befriedigen und Anerkennung 
einbringen kann, dass sie Spaß macht und man darin 
einen Sinn finden kann.
Von dieser Seite her „eingefädelt“ lassen sich im Wei-
teren auch Schritte in Richtung Ausbildung und 
Arbeit thematisieren. Auch hier bleibt natürlich das 
Grundprinzip der Akzeptanz der jungen Menschen als 
Akteur*innen der eigenen Biographie gewahrt. Hier-
aus erwächst der Auftrag, die beiden „Pole“ Jugendli-
che und Bildungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten 
der Region aufeinander zu beziehen, d.h. junge Men-
schen nicht einfach in Arbeit, sondern junge Men-
schen und Arbeit miteinander zu vermitteln. Die Bil-
dungs- und Arbeitswelt der Region (und ggf. darüber 
hinaus) muss auch für die jungen Menschen erschlos-
sen bzw. „aufgeschlossen“ werden (siehe „Biographi-
sche Perspektiven in der Region“). 
All diese Schritte in Richtung sozialer Inklusion haben 
eine strukturelle und eine individuelle Komponen-
te. Es geht einerseits darum, Anschlüsse an im weites-
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ten Sinne soziale Strukturen herzustellen, den jungen 
Menschen Zugänge zu verschaffen, die ihnen ohne 
Unterstützung verschlossen bleiben. Es geht anderer-
seits aber immer auch darum, sie bei der Arbeit an die-
sen Zugängen „mitzunehmen“, sie individuell für diese 
Strukturen zu befähigen, ihnen die Möglichkeit zu ge-
ben, die entsprechenden Kompetenzen zu entwickeln. 

Insgesamt geht es in den Projekten um Arbeit an so-
zialer Inklusion insgesamt.

Dies bedeutet für jede Region und für jeden jungen 
Menschen etwas Eigenes, ganz Individuelles und ist 
nur im Konkreten, auf ganz unterschiedliche, individu-
elle Weise und mit dem jungen Menschen zusammen 
zu leisten. 
Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass es in der 
niedrigschwelligen Jugendsozialarbeit nicht „nur“ um 
das Übertreten einer Schwelle gehen kann. Sie ist 
mehr als nur ein vorgelagerter „Baustein“ in einem 
Übergangssystem, das ansonsten davon unberührt 
bleiben kann. Niedrigschwelligkeit bezeichnet eher ein 
professionelles Prinzip, das auf die Absenkung der 
Zugangsbarrieren zu regionalen Bildungs- und Arbeits-
möglichkeiten insgesamt abzielt. Es geht also nicht nur 
um neue Zugangswege und -formen zu den jungen 
Menschen, sondern vor allem auch um einen pädago-
gischen Zugang, der sich inhaltlich kontinuierlich und 
konsequent an den Bedürfnissen des einzelnen jungen 
Menschen ausrichtet. Dieser Zugang braucht – über 
ein Projekt hinaus – die passenden Anschlüsse in der 
Region, die den jungen Menschen biographisch nach-
haltig Möglichkeiten zur Lebensbewältigung sowie für 
Bildung und Arbeit in der Region eröffnen.

Förderpolitische Rahmenbedingungen
Für Projekte oder Maßnahmen mit einer solchen Aus-
richtung gibt es nach wie vor kein etabliertes Finan-
zierungsmodell. Dennoch lassen die Entwicklungen 
zum § 16h SGB II aktuell verschiedene „Experimente“ 
zu. Diese sind aus der Bundesperspektive sogar er-
wünscht. Förderungen nach § 13 SGB VIII sind stark 
abhängig von lokalpolitischen Orientierungen und den 
kommunalen Budgets. Die aktuelle Förderpolitik in den 
Rechtskreisen des SGB II und III liegt zumindest auf 
Bundesebene eher quer zu dem fachlichen Ansatz der 
Niedrigschwelligkeit. Die am individuellen Unterstüt-
zungsbedarf orientierte, kontinuierliche und regional 
vernetzte Arbeit wird durch mehrere Fördermaximen 
erheblich erschwert: Durch die Ausschreibungspraxis 
und die damit verbundene Trägerkonkurrenz, den ge-
nerellen Vorrang der Vermittlung in versicherungspflich-
tige Beschäftigung, die nur schwer individuell gestalt-
baren Förderungen für junge Menschen in Bezug auf 
Höhe, Dauer und Art. Die Schwierigkeiten liegen dabei 
längst nicht nur auf Ebene des Gesetzes, sondern 

auch bei der Interpretation und Umsetzung, wie sie 
durch die Handlungsvorgaben der Bundesagentur 
oder auch die zur Verfügung stehenden Budgets vor 
Ort bestimmt werden. Dennoch ließen sich niedrig-
schwellige Beschäftigungsprojekte nach SGB II/III fi-
nanzieren. Einerseits stehen in beiden Gesetzbüchern 
rechtliche Grundlagen zur Verfügung, die die Finanzie-
rung niedrigschwelliger Projekte ermöglichen (siehe „Fi-
nanzierung organisieren“). Andererseits wirken „hinter“ 
der formalen Organisationsebene immer auch noch ei-
nige andere Faktoren – so die „Geschäftsphiloso-
phie“ des regionalen Grundsicherungsträgers, die Ver-
handlungskultur in der Region, die konkreten Bezie-
hungen zwischen einzelnen Mitarbeiter*innen, die 
Interpretationsspielräume der Gesetze, die vor Ort ge-
nutzt werden oder auch nicht.

Finanzierungen müssen auf regionaler Ebene spezi-
fisch konstruiert werden.

Die Voraussetzung dafür ist ein fachliches Konzept 
der Träger als „Antwort“ auf einen regionalen Bedarf, 
das mit möglichen Fördergeldern und Rechtsgrundla-
gen „synchronisiert“ wird.

1. Ausgangspunkte

Niedrige Schwellen bedeuten, sich auf die konkreten 
Bedingungen vor Ort einzulassen und von ihnen aus-
gehend Projektkonzeptionen kreativ zu entwickeln. 
Die wichtigsten Ausgangspunkte dafür sind die jun-
gen Menschen mit ihren Bedürfnissen und Interessen, 
die regionalen Ansatzpunkte, von denen aus sich für 
und mit den jungen Menschen Lern- und Beschäfti-
gungsgelegenheiten erschließen lassen sowie das 
Potenzial an Interessen, Ideen und Fähigkeiten, das 
die Mitarbeiter*innen in ein Projekt einbringen können.

Junge Menschen 
Durch ihren akzeptierenden Ansatz müssen niedrig-
schwellige Projekte in ihrer Konzeption grundsätzlich 
von den jungen Menschen ausgehen und sich laufend 
mit den entsprechenden Fragen auseinandersetzen: 
Wo liegt eigentlich genau der Unterstützungs- und 
Hilfebedarf bei den jungen Menschen in der Regi-
on? Welche sozialen und auch emotionalen Bedürfnis-
se haben sie? An welcher Stelle brauchen sie im Über-
gang Hilfe und wie könnte diese aussehen, damit sie 
gut angenommen wird? Welchen „biographischen Bil-
dungsauftrag“ bringen sie mit? Welche Interessen, wel-
che Fähigkeiten? Was können und tun sie gerne? Was 
kann ihnen Erfolgserlebnisse (in möglichst kurzer Zeit) 
verschaffen? Worin können sie einen Sinn entdecken?
Hier gilt zu beachten, dass junge Menschen oft seit 
mehr als zehn Jahren in ihrem familiären Kontext in 

Niedrigschwellige Jugendsozialarbeit 
Eine Handreichung 2.0 für die Praxis zur Ausgestaltung niedrigschwelliger Projekte in der Jugendsozialarbeit

10



Bedarfsgemeinschaften agieren, meist kennen sie nur 
das Leben in Hartz IV. Der Entwicklungsprozess der 
jungen Menschen soll durch eine kontinuierliche und 
verlässliche Begleitung und Unterstützung positiv be-
einflusst werden. Die Eröffnung neuer, individueller 
Horizonte für den jungen Menschen bietet hierbei die 
Möglichkeiten, seine persönliche Weiterentwicklung 
zu forcieren. Die Wiederbelebung von Vertrauen in öf-
fentliche Institutionen und die Erarbeitung eines „Be-
rechtigungssinns“ der jungen Menschen wie auch die 
Herstellung eines professionellen Arbeitsbündnisses 
zur Entwicklung neuer Perspektiven muss im Fokus 
der gemeinsamen Arbeit stehen.

Dabei geht es in niedrigschwelligen Projekten zuerst 
um eine Stärkung des Selbstwertgefühls, eine Klä-
rung und Stabilisierung sozialer und familiärer Bezie-
hungen, den Aufbau eines positiven Körpergefühls, 
die Suche nach Lebenssinn und einer eigenen, kon-
kreten Lebensperspektive. Erst in diesen Zusammen-
hängen wird es sinnvoll, formale Abschlüsse und An-
schlüsse zu thematisieren, die weitere Perspektiven 
eröffnen.

Region
Die Region ist ein zweiter entscheidender Anknüp-
fungspunkt, weil die Gelegenheiten für Bildung, Arbeit 
und befriedigende Tätigkeiten, für weitere Unterstüt-
zung und soziale Anerkennung in der Region liegen – 
womit mehr als nur ein weiterführendes Bildungsange-
bot gemeint ist. Auch die Region hat einen „Bedarf“ an 
sinnvoller Arbeit, den es aufzugreifen gilt. Thematisch 
kann man sich in neue Entwicklungen kreativ einbrin-
gen oder auf traditionell gewachsene Beschäftigungs-
felder und wirtschaftliche Schwerpunkte beziehen – 
immer, solange sie Anschlüsse für die jungen Men-
schen im Projekt bieten. Man kann natürlich auch 
gezielt Lücken aufgreifen, indem man z.B. soziokultu-
relle Projekte initiiert und somit eine kulturelle Szene 
stärkt oder indem man soziale oder ökologische Be-
darfe aufgreift, die regional zwar latent ein Thema sind, 
aber nicht „bearbeitet“ werden. Entscheidend ist, hier 
eine Entwicklungsperspektive einzunehmen: Es geht 
nicht nur darum, den vorhandenen Arbeitsmarkt der 
Region zu bedienen, sondern gerade Felder zu er-
schließen, die der Markt nicht aufgreifen kann.
Die entsprechenden sozialen und professionellen 
Kontexte erschließen sich vor allem über die vorhan-
denen Netzwerke und laufenden Aktivitäten in der Re-
gion. Eine wichtige Rolle spielen dabei oft die so ge-
nannten „Schlüsselpersonen“. Diese sind meist die 
kreativen und engagierten Schrittmacher*innen, die 
neue Ideen für die Region entwickeln, nach Umset-
zungsmöglichkeiten suchen und meist über weite 
Kontakte verfügen. Sie sind damit nicht automatisch in 
Entscheidungsfunktionen zu finden, sondern oft auch 

in bestimmten „Nischen“ oder Szenen. Regionale 
Schlüsselpersonen können hierzu Zugänge eröffnen 
und haben gleichzeitig oft schon Ideen „vorgearbei-
tet“, die sich bei Einbeziehung der Ideengeber*innen 
möglicherweise mit einem Projekt aufgreifen lassen.

Mitarbeiter*innen
Niedrigschwellige Projekte leben vor allem durch die 
Kreativität und das Engagement der Mitarbeiter*innen. 
Sie sollten deshalb von Anfang an bei der Konzeptent-
wicklung beteiligt sein und jeweils ihre Interessen, Vor-
stellungen und Kompetenzen einbringen können. Die 
besten Ideen werden meist aus kleinen Teams heraus 
entwickelt, die Spaß daran haben, zusammen zu ar-
beiten, ihre Arbeit selbst zu gestalten und eigene Inte-
ressensgebiete mit einzubringen. Dazu muss man sich 
Zeit nehmen, diese Ideen und Wünsche zusammen-
zutragen und „einfach mal zu spinnen“. Wenn hierzu 
die Freiräume beim Träger nicht vorhanden sind, las-
sen sich diese Ressourcen nicht nutzen. Meist ist es 
auch in der Umsetzung zu spüren, ob ein Team an sei-
ner eigenen Sache arbeitet – oder nicht.

2. Projektkonzeption

In der Regel entwickeln sich niedrigschwellige Projek-
te langfristig und ständig weiter. Die Konzeptionen 
werden entsprechend seltener ein für alle Mal, son-
dern meist „fortgeschrieben“. Die wesentlichen Punk-
te, die sowohl beim Entwickeln als auch beim Fortent-
wickeln im Blick sein sollten, werden im Folgenden 
skizziert.

Bedarf ermitteln
Für eine gute Projektkonzeption ist es wichtig, ausge-
hend von den jungen Menschen und der Region, den 
konkreten Bedarf zu formulieren, den das Projekt auf-
greift - „beantwortet“. Da in einer Region viele Bedar-
fe bestehen, muss hier vor allem abgewogen werden, 
was mit den vorhandenen Ressourcen (Mitarbeiter*in-
nen, Kompetenzen, Erfahrungen, Vernetzung usw.) 
und den zugänglichen finanziellen Mitteln in einem 
Projekt geleistet werden kann. 
Auf Grundlage des konkreten Handlungsbedarfs las-
sen sich dann die Ziele eines Projekts schlüssig erar-
beiten, indem man „Antworten“ auf die Fragen sucht, 
die der Bedarf aufwirft: Wie kann man konkret auf den 
Unterstützungsbedarf der jungen Menschen antwor-
ten? Was will man für sie erreichen? Und was in der 
Region? Womit kann man anfangen und was kann 
man sich für später aufheben? Welche Stellung sollte 
das Projekt im regionalen Gesamtgefüge der Unter-
stützungsleistungen und Maßnahmen einnehmen? 
Wo, wie und mit wem muss im Sinne von Netzwerkar-
beit daran gearbeitet werden, dies abzustimmen? 
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Tätigkeitskonzept entwickeln
Bildung, Beschäftigung und sozialpädagogische Be-
treuung sind auch in der niedrigschwelligen Jugend-
sozialarbeit Dreh- und Angelpunkt des Projektalltags. 
Allerdings geht es hier nicht zuerst um eine berufliche 
Grundbildung zwecks Erhöhung der Vermittlungs-
chancen. Erwerbsarbeit auf den Arbeitsmärkten vor 
Ort ist – neben dem gesamten Spektrum der Be-
schäftigungshilfen – durchaus im Blickpunkt, wenn es 
um Anschlussperspektiven für die Teilnehmer*innen 
geht; sie dient aber nicht als Vorbild für die Konzepti-
on der Arbeit im Projekt. Die Arbeit an gemeinnützigen 
Aufgaben (Stadtpflege, Unterstützung sozialer Ein-
richtungen usw.) bzw. die Tätigkeit an bestimmten 
Gegenständen (Fahrrädern, Filmen, Kunstprojekte, 
Events usw.) ist zu allererst Mittel zu einem pädagogi-
schen Zweck, d.h. die ganzheitliche Persönlichkeits-
entwicklung der jungen Menschen zu fördern.
Ihre Produktivität, ihr „Output“, die effektive Nutzung 
der Arbeitszeit zur Herstellung von Produkten ist hier 
sekundär. Der eigentliche Zweck der Tätigkeit besteht 
in der Vermittlung von Sinn und Motivation, von Selbst-
wert und Anerkennung, in der Vermittlung positiver Bil-
der von Arbeit, mit denen sich die Teilnehmer*innen 
identifizieren können, sowie in einer pädagogisch bzw. 
therapeutisch wirksamen Kommunikation mit den jun-
gen Menschen. Bei der Arbeit in niedrigschwelligen 
Projekten geht es um ein – subjektiv so empfundenes 
– sinnvolles Tätigsein, das lebendig, spannend und 
von der Sache her (nicht nur wegen der Aussicht auf 
„später“) motivierend ist. Durch die handlungsprakti-
sche Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Situ-
ationen und Anforderungen entstehen zugleich impli-
zite Lernherausforderungen, so dass quasi nebenbei 
„experimentelles Lernen“ stattfindet.
Um dies zu erreichen, schließt das Tätigkeitskonzept 
direkt bei den Ausgangspunkten der Projektkonzepti-
on an (siehe „Ausgangspunkte“): 

Erstens lassen sich die Tätigkeiten im Projekt inhaltlich 
und organisatorisch von den Bedürfnissen, Interessen 
und Fähigkeiten der jungen Menschen her konzipieren.

Dabei geht es weniger darum, z.B. das Interesse am 
„Party machen“ im Projekt zu bedienen. Aber von die-
sem Interesse aus – hinter dem möglicherweise das 
Bedürfnis nach sozialen Kontakten steht – lassen sich 
beispielsweise Veranstaltungen mit ihnen zusammen 
organisieren und durchführen. Kunst-, Musik- und 
Tanzprojekte geben jugendkulturellen Ausdrucksfor-
men eine Bühne. Medienprojekte können das Interes-
se an Computern und das Bedürfnis danach, sozial 
„sichtbar“ zu werden, aufgreifen; das Bedürfnis nach 
körperlicher Ausarbeitung, das sich möglicherweise in 
latenten Aggressionen zeigt, kann mit Hilfe körperlich 
herausfordernder Arbeit befriedigt werden. 

Zweitens vermitteln sich Anerkennung und Sinn vor 
allem darüber, dass die Arbeit auch für andere etwas 
wert ist.

Dies lässt sich über eine Einbindung in die Region 
bzw. in das soziale Umfeld erreichen. Eine „Einlage-
rung“ des Projekts in größere Prozesse (laufender Kul-
turbetrieb, Projekte, Vereinswesen, Stadterneue-
rungsprozesse) kann dabei sehr hilfreich sein. Die Tä-
tigkeiten erhalten dadurch mehr „Ernstcharakter“, weil 
sie auch für andere Menschen wichtig werden. Wich-
tig ist dann natürlich, dass sich die jungen Menschen 
hier mit ihrer Arbeit identifizieren können und diese Öf-
fentlichkeit eine ist, die tatsächlich Anerkennung und 
nicht eine Stigmatisierung der Jugendlichen als „Ar-
beiter dritter Klasse“ vermittelt. Beispiele hierfür sind 
die Aktivitäten in der Öffentlichkeit, sei es im Eventma-
nagement, bei Vorführungen, Konzerten in der Szene 
oder die Erstellung von Filmen als Anschauungs- und 
Lehrmaterial bis hin zur Beratung im Peerverfahren 
(junge Menschen beraten junge Menschen). 

Drittens ist Arbeit immer auch ein Mittel der Kommu-
nikation,

durch das sich Teilnehmer*innen bei ihrem Tun „mittei-
len“, durch das die Mitarbeiter*innen sie näher kennen 
lernen und auch nebenbei ins Gespräch kommen 
können. In der Tätigkeit ergibt sich oft eine Interaktion 
auf einer viel körperlicheren Ebene, von der aus man 
einen Menschen anders als nur über Worte verstehen 
und von der aus sich ein pädagogischer Bezug zu 
den jungen Menschen entwickeln kann.
Die „eigentlichen“ Tätigkeiten werden in den meisten 
niedrigschwelligen Projekten durch erlebnis- bzw. frei-
zeitpädagogische Elemente wie Kanu fahren oder am 
Grillfeuer sitzen ergänzt. Hinzu kommen – neben Ein-
zelgesprächen – feste oder flexible Zeiten für die Be-
sprechung von Vorhaben, Arbeitsabläufen, Konflikten 
oder zur Reflexion in der Gruppe. 

Team bilden
Das Team ist ohne Zweifel einer der wichtigsten Fak-
toren für das Gelingen niedrigschwelliger Projekte. In 
der Regel arbeiten wenige Mitarbeiter*innen mit weni-
gen jungen Menschen (5 – etwa 20, selten mehr), die 
sich dann im Arbeitsalltag oftmals wiederum in Klein-
gruppen aufteilen. Bei der Zusammensetzung hat 
sich ein gewisser „Mix“ an Qualifikationen (Sozialpäd-
agog*innen, Psycholog*innen, Künstler*innen, Hand-
werker*innen usw.) und Persönlichkeiten bewährt. 
Nicht zuletzt finden die verschiedenen jungen Men-
schen dadurch verschiedene Menschen als An-
sprechpartner*innen vor und sie haben eine gewisse 
Wahl dabei, wem sie sich anvertrauen können. Letzt-
endlich erscheint wichtig, dass die Mitarbeiter*innen 
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eine starke Persönlichkeit und pädagogisches Ge-
schick mitbringen, an der Arbeit im Projekt wirklich in-
teressiert sind, sie die jungen Menschen mögen und 
ihnen die Arbeit mit ihnen Spaß macht. Gerade die 
Zielgruppen niedrigschwelliger Projekte spüren sehr 
schnell, mit welchem Interesse und mit welchem Grad 
an Engagement sich die Mitarbeiter*innen für die Ar-
beit und „ihre“ Jugendlichen einsetzen.
Darüber hinaus ist es sehr wichtig, ein gutes Team zu 
bilden und zu pflegen, das Erfahrungen austauscht, 
sich gut abspricht, Konflikte klären kann, Hand in Hand 
arbeitet und geschlossen hinter jedem einzelnen Team-
mitglied steht. Hierbei sind die Leitungen ausdrücklich 
mit einbezogen, sofern sie im Projekt selbst mitarbei-
ten; falls dies bei größeren Trägern nicht der Fall ist, 
brauchen die Teams viel Souveränität bei der Gestal-
tung ihrer Arbeit und zugleich die Rückendeckung und 
Anerkennung durch die Vorgesetzten. Die Arbeit in 
niedrigschwelligen Projekten erfordert in der Regel viel 
persönliche Energie und Stabilität, die man nur mit gu-
tem Rückhalt unter den Kolleg*innen voll zur Verfügung 
hat. Widersprüchlichkeiten gibt es in dem Feld der 
niedrigschwelligen Jugendsozialarbeit ohnehin genug, 
die nicht noch trägerintern verstärkt werden müssen. 
Denn letztendlich liegt es vor allem in der Hand des 
Teams, für das Projekt insgesamt eine positive Energie 
zu erzeugen, so dass sowohl junge Menschen als auch 
Mitarbeiter*innen gerne kommen. 

Zugänge gestalten
Die Zugänge der jungen Menschen ins Projekt sollten 
bewusst gestaltet werden, um eine „biographische 
Passung“ zwischen dem jungen Menschen und dem 
Projekt herzustellen. An dieser Stelle ist zu klären, ob 
das konkrete Projekt mit seinem Tätigkeitskonzept und 
mit seinen pädagogischen Möglichkeiten für den oder 
die potenzielle Teilnehmer*in der passende Rahmen für 
eine biographische Weiterentwicklung in ihrem oder 
seinem Sinne sein kann bzw. ob er oder sie sich eine 
Teilnahme im Projekt vorstellen kann. Dazu muss ge-
klärt und transparent gemacht werden, was das Pro-
jekt für den konkreten Menschen leisten kann und wo-
rauf sich der junge Mensch hierbei einlässt. Die Basis 
für die weitere pädagogische Arbeit ist dann eine Ent-
scheidung des jungen Menschen, teilzunehmen. 

Der niedrigschwellige Ansatz mit seinem Ziel der ei-
genständigen Handlungsfähigkeit und Selbstbestim-
mung der jungen Menschen ist hier auf eine „Konst-
ruktion“ von Freiwilligkeit angewiesen, die so im 
Rechtskreis SGB II/III nicht vorgesehen ist.

Aber diese Freiwilligkeit gibt der eigenen Entscheidung 
für oder gegen eine Teilnahme, der inneren Zustim-
mung, sich auf das Projekt mit allen Bedingungen, mit 
Pflichten, Anforderungen usw. einzulassen, erst Raum. 

Die Konstruktion von Freiwilligkeit erzwingt also para-
doxerweise eine Entscheidung der jungen Menschen, 
sie baut einen Entscheidungsdruck auf, der sonst 
nicht gegeben wäre, weil andere die Entscheidung für 
sie treffen würden.

Ohne diese eigene Entscheidung zur Teilnahme lässt 
sich im weiteren Verlauf nur schwer eine biographi-
sche Perspektive, an die sich der junge Mensch auch 
gebunden fühlt, erarbeiten und an ihr arbeiten. 
Organisatorisch erfordert dies in der Regel eine Fei-
nabstimmung zwischen den Mitarbeiter*innen im 
Projekt und den Grundsicherungsträgern bzw. Ju-
gendamt, möglichst unter Beteiligung des jungen 
Menschen.

Entweder gibt es hier gemeinsame Fallbesprechun-
gen oder die Behörden nehmen – unter guter Kennt-
nis des Projekts oder mit Hilfe eines/einer Projektmit-
arbeitenden – eine Vorauswahl unter jungen Men-
schen vor, die dann zur Vorstellung oder Probewoche 
kommen. Wichtig ist, dass dies vor einer endgültigen 
Zuweisung geschieht und die jungen Menschen tat-
sächlich entscheiden, d.h. ohne Sanktionsdrohung 
absagen können.

Über eine entsprechende Projektförderung – bspw. 
über Stadtentwicklungsprogramme – kann der Zu-
gang auch auf völlig freiwilliger Basis gestaltet wer-
den. Dann sind meist im Nachhinein Absprachen mit 
dem Grundsicherungsträger nötig, um eine anderwei-
tige Vermittlung zu verhindern und so die Teilnahme 
am Projekt abzusichern.

Niedrigschwellige Jugendsozialarbeit
2. Projektkonzeption

13



Kooperationen sondieren
Um einen regionalen Bezug herzustellen und das 
Projekt quasi „in der Region aufzuspannen“ sind bei 
der Umsetzung die konkreten Kooperationsbezie-
hungen mit Akteur*innen und Institutionen wichtig. 
Damit das Projekt seinen Platz in der Jugendhilfe-
landschaft der Region findet, sind hier Kontakte zu 
koordinierenden Stellen wie Jugendhilfeplanung, Ju-
gendhilfeausschuss, Jugendberufsagentur, regiona-
le Arbeitsgruppen usw. entscheidend. Um die jun-
gen Menschen optimal zu fördern, ist es unerläss-
lich, Kontakte zu weiteren sozialen Diensten, die 
ergänzend oder weiterführend Hilfe anbieten kön-
nen, zu knüpfen. Ziel ist hier, eine gewisse Arbeitstei-
lung zu erreichen und Beratungs- und Bildungspro-
zesse so abzustimmen, dass sie möglichst ohne 
größere Widersprüchlichkeiten und unter Vermei-
dung von Doppelstrukturen einer biographischen 
Entwicklung des jungen Menschen dient.

Wichtig sind hier alle beratenden und koordinierenden 
Angebote wie Beratungsstellen (z.B. Schuldnerbera-
tung, Sucht-, Drogenberatung, Familienberatung), 
Berufsberatung der AA, Kompetenzagenturen und 
weitere Akteur*innen im Übergangsmanagement.

Über Kooperationen mit weiteren Fachkräften lassen 
sich auch die Handlungsmöglichkeiten im Projekt er-
weitern.

So können Künstler*innen oder Handwerker*innen 
per Honorarvertrag für ein bestimmtes Angebot ein-
bezogen werden; über entsprechende Jugendorgani-
sationen kann das Projekt sozial geöffnet werden (z.B. 
in Kooperation mit der offenen Jugendarbeit, Hilfsor-
ganisationen, Jugendaustausch o.ä.). Nicht zuletzt 
kann die Kooperation mit Lehrkräften ansässiger 
Hoch- oder Berufsschulen Anregungen und Unter-
stützung bringen und Student*innen bzw. Schüler*in-
nen einen Zugang zum Projekt eröffnen.

Sehr wichtig sind natürlich auch die Personen in der 
lokalen Ökonomie (vom Groß- bis hin zum Kleinbe-
trieb sowie im sozialen und öffentlichen Bereich) oder 
im formellen und nonformalen Bildungsbereich (z.B. 
Vereine), die jungen Menschen aus dem Projekt einen 
Zugang zu Bildungs- und Beschäftigungsgelegenhei-
ten eröffnen können. Dabei muss es nicht immer um 
eine Vermittlung in Ausbildung oder Erwerbsarbeit ge-
hen; oft ist schon viel erreicht, wenn jungen Men-
schen ein sozialer Anschluss eröffnet wird, der in wei-
teren Schritten auch zu einer beruflichen Perspektive 
hinführen kann. 
Anerkannte Träger der Jugendsozialarbeit verfügen 
i.d.R. über ein breites, gut aufgestelltes Netzwerk, in 
dem sie seit Jahren agieren. Man sollte im ersten 

Schritt dieses Netzwerk sowie die damit verbunde-
nen persönlichen Kontakte nutzen und dann mit 
Blick auf die Zielgruppe weitere Akteur*innen zielge-
richtet ansprechen.

Konzept schreiben
Für Konzepterstellung, eventuelle Antragstellungen 
und die spätere praktische Arbeit ist es hilfreich, das 
Konzept schriftlich auszuarbeiten. Das Aufschreiben 
erzwingt auch eine Klärung des Vorhabens. Dabei 
geht es zunächst um das inhaltliche Konzept für die 
praktische Arbeit mit allen zu bedenkenden und zu or-
ganisierenden Punkten. 
Von diesem aus können später relativ leicht entspre-
chende Antragskonzepte ausformuliert werden, die 
sprachlich auf die Bedingungen abgestimmt sind, die 
der jeweilige Finanzgeber stellt. Dieser spezifische Zu-
schnitt ist nötig, weil jede finanzierende Institution zu-
nächst ihre eigene Logik und die eigenen Ziele im 
Blick hat und Projekte oft aus verschiedenen Quellen 
finanziert werden müssen. Diese Finanzierungsbedin-
gungen gilt es im Sinne der Realisierbarkeit bereits 
beim inhaltlichen Konzept mitzudenken; allerdings 
sollte man sich davon nicht zu sehr leiten lassen, weil 
sich gute Projektideen nicht aus gesetzlichen Bestim-
mungen oder Programmausschreibungen ableiten 
lassen, sondern eine kreative Antwort auf regionale 
Bedarfslagen sind (siehe „Ausgangspunkte“).

Finanzierung organisieren
Aufgrund der unter 1. beschriebenen förderpoliti-
schen Rahmenbedingungen muss eine Projektfinan-
zierung je nach regionalen Möglichkeiten spezifisch 
konstruiert und organisiert werden. Im Rechtskreis 
SGB II/III ist dabei meist die kreative Nutzung ge-
setzlicher Spielräume nötig. Häufig lassen sich nied-
rigschwellige Beschäftigungsprojekte nur durch eine 
geschickte Kombination verschiedener Förderungen 
bzw. durch die Einlagerung in einen laufenden „Be-
trieb“ (etwa eines soziokulturellen Zentrums, einer 
Kompetenzagentur, eines Stadterneuerungsprozes-
ses u.ä.) finanzieren, wovon auch das inhaltliche 
Konzept durchaus profitieren kann. Möglich sind 
auch Grundfinanzierungen (z.B. nach SGB III), die 
gar nicht niedrigschwellig ausgelegt sind, die aber 
durch eine ergänzende Kofinanzierung dazu ge-
macht werden. Außerdem lohnt es sich, nach Mög-
lichkeiten bei Stiftungen oder Entwicklungsprogram-
men für Städte und ländlichen Raum oder Kulturför-
derungen zu suchen; diese sind zwar eher selten 
kostendeckend, aber sie eröffnen oft ein kreatives 
Potenzial zur Projektgestaltung.
Fast in jedem Fall ist eine enge Zusammenarbeit zwi-
schen Projektträger und Grundsicherungsträger (z.T. 
auch Jugendamt) wichtig – zur Finanzierung, zur Ab-
stimmung individueller Förderungen im Einzelfall, zur 
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Gestaltung der Zugänge oder zur Duldung der Teil-
nahme von jungen Menschen ohne weiteren Vermitt-
lungsdruck, wenn das Projekt nicht als Maßnahme 
nach SGB II gilt. Die Basis hierfür ist ein gutes Ge-
sprächsklima zwischen Trägern und Ämtern, das 
meist in mühevoller, jahrelanger Vernetzungs- und 
Kommunikationsarbeit von Person zu Person herge-
stellt werden muss. Erst dadurch kann sich in der Re-
gion zumindest zwischen einigen Akteuren ein ge-
meinsames Grundverständnis über den pädagogi-
schen Handlungsbedarf und geeignete Projekte, 
Vertrauen und eine konstruktive Atmosphäre zur Lö-
sung von (Finanzierungs-)Problemen herausbilden. 
Eine pragmatische, kreative Grundhaltung nach dem 
Motto: „Mal sehen, was geht“ oder gar eine regionale 
„Kultur des Möglichmachens“ erscheint dabei auf je-
den Fall hilfreich.
In der alltäglichen Arbeit sind „direkte Drähte“, konti-
nuierliche gemeinsame Besprechungen (Träger und 
Ämter) bis hin zu Hilfeplangesprächen im Sinne des 
SGB VIII von Nutzen, um die individuellen Zukunfts-
perspektiven der Projektteilnehmer*innen und nötige 
Unterstützungen abzusichern.

Projekt anschieben
In der Praxis hat sich bewährt, vor dem eigentlichen 
Projektstart noch einmal in einer Runde aller unmittel-
bar Beteiligten die Konzeption und Projektphilosophie 
durchzugehen, um ein gemeinsames Handlungsver-
ständnis herzustellen und offene Fragen zu klären. 
Vielfach wird hier auch eine Struktur für weitere Team-
besprechungen entworfen, die gerade in der niedrig-
schwelligen Arbeit sehr wichtig sind.
Das Vorstellen des Projektes in für die Zielgruppe 
zuständigen Gremien (Spezielles Fallmanagement, 
Jugendhilfe usw.) trägt zum Gelingen des Projekt-
starts bei.

3. Arbeitsprinzipien

Neben der oben skizzierten Projektkonzeption lassen 
sich einige Arbeitsprinzipien beschreiben, die die all-
tägliche pädagogische Arbeit in niedrigschwelligen 
Projekten kennzeichnet.

Akzeptieren
Das oberste Gebot der Niedrigschwelligkeit ist Ak-
zeptanz der Person, wie sie ins Projekt kommt. Die 
jungen Menschen müssen sich darauf verlassen 
können, dass sie mit Respekt behandelt werden. 
Dies bedeutet auch zu akzeptieren, dass sie „anders 
sind“ und unter Umständen nicht in die „normalen“ 
Lebensvorstellungen passen, dass sie Dinge tun, die 
zunächst befremdlich erscheinen. Die Niedrig-
schwelligkeit geht nicht von einer Norm aus, in die 

Menschen passen müssen; grundsätzlich ist jeder, 
der sich für das Projekt entscheidet, willkommen 
und eine Bereicherung für die Gruppe bzw. Gesell-
schaft insgesamt.
Dieser Grundsatz bezieht sich natürlich zuallererst auf 
die Haltung der Mitarbeiter*innen, aber er erfordert 
auch eine entsprechende Projektorganisation. Auch 
die muss der Verschiedenheit der Teilnehmer*innen 
gerecht werden, muss Anderssein ermöglichen: etwa, 
indem es verschiedene Tätigkeiten („für jeden etwas“) 
gibt, indem ganz verschiedene Arbeitsweisen und 
-geschwindigkeiten möglich sind oder indem auf die 
jeweilige Situation der Teilnehmer*innen flexibel, z.T. 
situativ eingegangen werden kann (bspw. wenn ein 
persönliches Problem zu klären ist).

Verstehen
Wenn man akzeptiert, dass die jungen Menschen 
grundsätzlich verschieden und „anders“ sind, ist das 
Verstehen eine grundlegende professionelle Qualität, 
um auf sie einzugehen und mit ihnen pädagogisch 
arbeiten zu können. Viele Verhaltensweisen, Bedürf-
nisse und Bedürftigkeiten sind auf den ersten Blick 
nicht zu verstehen, weil man den Kontext nicht 
kennt. Jeder junge Mensch steckt aber gewisserma-
ßen in seiner eigenen Lebenslage und bringt immer 
die eigene Lebensgeschichte und den eigenen bio-
graphischen Kontext mit ins Projekt. Von diesen 
Kontexten kann man in der Projektarbeit nicht ein-
fach abstrahieren, wenn man die jungen Menschen 
„erreichen“ will. Das Verhalten und das konkrete 
Handeln in Situationen des Projektalltags müssen 
deshalb im Kontext der Lebenslagen und Lebensge-
schichten „gelesen“ werden. Darum verwenden 
niedrigschwellige Integrations- und Beschäftigungs-
projekte einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit auf die 
Frage: Wer bist du, wo stehst du? Was bringst du 
mit, was sind deine Bedürfnisse, was deine Proble-
me? Vieles davon zeigt sich im tätig sein, vieles in 
der Gruppe oder in einzelnen Gesprächen.
Ähnlich verhält es sich mit den Kompetenzen, die 
eher selten „auf der Hand liegen“. Was zunächst als 
Problem erscheint, muss umgedreht und die dahinter 
liegende Kompetenz begriffen werden.

Junge Erwachsene, die insbesondere Suchtverhalten 
bei Computerspielen zeigen und damit große Proble-
me haben, verfügen über beträchtliche Medienkom-
petenzen. Auch die eigenen Lebenserfahrungen und 
Sichtweisen, die in vielen Kontexten außerhalb der 
Projekte problematisch gewertet werden, nehmen 
besonders die medial und soziokulturell bzw. theater-
pädagogisch ausgerichteten Projekte als Ressource, 
die entsprechend reflektiert, aufbereitet und verarbei-
tet direkt in die Projektarbeit einfließen.
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Die Lebensgeschichten, die Einblicke in die Welt von 
jungen Menschen, die Probleme, die Sorgen auf dem 
Weg in Arbeit werden somit zu dem Stoff, aus dem Fil-
me und Theaterstücke entstehen. Das Verständnis der 
jungen Menschen ermöglicht auf diese Weise oftmals 
nicht anerkannte, verschüttete, als problematisch er-
achtete Bedürfnisse und Kompetenzen durch die Pro-
jektarbeit anzuerkennen und sie ggf. neu zu bewerten 
und in einen neuen Rahmen zu bringen („Reframing“).

Vertrauen und Bindungen aufbauen
Ein weiteres Element ist der Aufbau von Vertrauen und 
Bindungen. Dies geschieht einerseits bereits über das 
Akzeptieren und Verstehen, aber es wird zudem vor al-
lem hergestellt, indem sich die Mitarbeiter*innen in ei-
nem anwaltschaftlichen Verständnis für „ihre“ Jugendli-
chen einsetzen. Dies geht oft über einen unmittelbaren 
Projekt- oder Zeitrahmen hinaus; es wird situativ gehol-
fen wo Hilfe nötig ist, gerade auch in vielen lebens-
praktischen Dingen. Diese Form des verlässlichen En-
gagements spüren die Jugendlichen im Allgemeinen 
genau und beginnen darauf zu vertrauen, dass es tat-
sächlich um sie geht und nicht um andere Interessen – 
etwa des Trägers, des Job-Centers, der Politik usw.
Zudem sind die Projekte immer auch eine Struktur, die 
den Teilnehmer*innen soziale Bindungen ermögli-
chen, die sie zum Teil brauchen, um zur Ruhe zu kom-
men und positive Kontakte zu finden. Hierbei spielt 
besonders die Formierung von Gruppen unter den 
jungen Menschen eine große Rolle. 

So dienen z.B. die gemeinsame Arbeit sowie die frei-
zeitpädagogischen Elemente wie Ausflüge, Grillnach-
mittage, regelmäßige gemeinsame Mahlzeiten oder 
die gemeinsamen Besprechungen auch der Stärkung 
der Gruppe der Teilnehmer*innen.

Hieraus resultiert oft eine Bindung ans Projekt, die 
über die formell gegebene und finanzierte Teilnahme-
zeit hinausgehen kann und im Sinne der Unterstüt-
zungsleistung auch sinnvoll ist. Dieser Bindung kann 
man am besten gerecht werden, wenn Projekte eine 
relativ offene Struktur haben oder mit Elementen offe-
ner Arbeit verknüpft sind. Dies wiederum ist eher mit 
einer (zum Teil) projektförmigen Finanzierung möglich, 
bei der die Teilnahme nicht direkt an eine individuelle 
Finanzierung gekoppelt ist.
Hierzu zählt auch, dass diese jungen Menschen hin 
und wieder das in sie gesetzte Vertrauen verletzten, 
dass es zu Situationen kommt, in denen sie nicht wie 
jeder andere rational und systemkonform entscheiden 
und damit gegen Regeln verstoßen. 

Beteiligen 
Beteiligung und Mitbestimmung korrespondieren vor al-
lem mit dem Ziel der selbstbestimmten Teilhabe am Ar-

beits- und sozialen Leben und der Bewältigung sozialer 
Benachteiligung, aber auch mit der Akzeptanz als eigen-
ständige Person. Die jungen Menschen brauchen Gele-
genheiten sich einzubringen und über ihre eigenen Ange-
legenheiten mitzubestimmen. Dies erfordert in gewissem 
Maße „offene Prozesse“, die die Möglichkeit geben, sich 
als Teilnehmer*in dort „einzuklinken“, wo man seinen 
Platz sieht. Es geht dabei aber auch nicht um Beliebigkeit 
oder um Basisdemokratie, sondern um klar abgesteckte 
Rahmen, die Spielräume geben und zur Mitbestimmung 
auffordern. Dies muss entsprechend unterstützt und im 
Gesamtzusammenhang abgestimmt werden.
Mitbestimmung ist aber auch eine Sache der Atmo-
sphäre, die es ermöglicht, sich frei zu äußern, zu wider-
sprechen und offen zu kritisieren.

Dabei geht es oft um „weiche Faktoren“ wie den Um-
gangston unter den Mitarbeiter*innen, die Ansprech-
barkeit der Leitung für die jungen Menschen, die nicht 
als „Chef“ daherkommt; darum, ob sich die jungen 
Menschen in Besprechungen tatsächlich gefragt füh-
len, was sie wie im Projekt machen wollen usw.

So lassen sich die Teilnehmer*innen je nach individuel-
len Möglichkeiten und Tätigkeiten in die Ausgestaltung 
der Arbeit und des Projektalltags einbeziehen. Wichtig 
ist dabei, dass die Teilnehmer*innen „auf Augenhöhe“ 
gefragt sind und am Ende ihr Werk als ihr eigenes prä-
sentieren können. Maßgeschneiderte Qualifizierungs-
module erhalten den Sinn, die Teilnehmer*innen zu be-
fähigen, sich mehr und besser ins Projekt einbringen zu 
können, weil sie sich fachlich sicherer fühlen.

Partizipative Elemente sind z.B. die gemeinsame Ge-
staltung von Möbeln, von Räumen, die Ausarbeitung 
von Arbeitsplänen, Filmdrehbüchern, Einbeziehung in 
Materialbeschaffung usw.

Außerdem sollten die jungen Menschen immer auch 
bei der „Aushandlung“ von Unterstützung und der Er-
arbeitung ihrer Zukunftsperspektiven (siehe „biogra-
phische Perspektiven“) beteiligt sein und mitbestim-
men. Hier, wie bei der Beteiligung an der Projektge-
staltung, muss den Teilnehmer*innen tatsächlich eine 
Akteur*innenrolle mit entsprechender Verantwortung 
und Entscheidungsgewalt – wie schon beim Projekt-
zugang – zugemutet, aber durch pädagogische Un-
terstützung auch ermöglicht werden.

Transparenz herstellen
Eigenständiges Handeln erfordert Transparenz in den 
Belangen, die einen mittelbar und unmittelbar betref-
fen. Ohne Transparenz ist keine eigenständige Orien-
tierung möglich. Gibt es keine Kontrolle über die Ent-
wicklungen, die mich betreffen, passieren Dinge, die 
ich nicht durchschaue, werde ich passiv.
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Sollen die jungen Menschen also lernen, ihr Leben „in 
die Hand zu nehmen“, brauchen sie Einsicht in das, 
was über sie dokumentiert wird, müssen sie wissen 
und entscheiden können, was über sie an Dritte wei-
tergeleitet wird, müssen sie die Hintergründe und Er-
gebnisse von Tests ebenso wie datenschutzrechtli-
chen Bestimmungen erklärt bekommen. 

Transparenz beginnt beispielsweise damit, dass junge 
Menschen bei der Jobsuche im Computer ebenso 
wie der/die Mitarbeiter*in auf den Monitor schauen 
können und nicht dahinter sitzen müssen.

Es ist klar, dass heute die niedrigschwellige Arbeit al-
les andere als frei von äußeren Zwängen und Wider-
sprüchen ist. So werden von den finanzierenden Insti-
tutionen, allen voran den Job-Centern, Bedingungen 
an die Finanzierung geknüpft, die die pädagogische 
Arbeit im Projekt – nicht immer zu deren Vorteil – stark 
beeinflussen; und auch die Job-Center unterliegen 
Vorgaben, die ihre Vorgehensweise stark mitstruktu-
rieren. Hieraus entstehen oft Widersprüche, Zwänge 
und Konflikte, die zusammen mit ihren Hintergründen 
thematisiert werden sollten, um damit offen arbeiten 
zu können. Sonst verbleiben sie vor allem bei den Mit-
arbeiter*innen, die sie aushalten müssen, und bei den 
Teilnehmer*innen, die meist ein feines Gespür dafür 
entwickeln, wenn nicht „mit offenen Karten gespielt“ 
wird und noch ganz andere Belange eine Rolle spielen 
als die, die „auf dem Tisch liegen“. Dieses Gefühl aber 
untergräbt das Vertrauen und macht passiv, weil man 
sich letztendlich doch als Spielball in Vorgängen se-
hen muss, die man nicht unter Kontrolle hat.

Regeln finden
Regeln sollen die Arbeit und das Miteinander im Pro-
jekt „regeln“. Sie machen nur dann Sinn, wenn sie aus 
den Zusammenhängen im Projekt, aus den Notwen-
digkeiten des Projektalltags heraus aufgestellt wer-
den. Dann können Regeln auch zusammen mit den 
Teilnehmer*innen gefunden werden, was die innere 
Zustimmung um vieles erhöht. Zusätzlich kann man 
dies dann auch mit einem Vertrag besiegeln. Geregelt 
werden sollte zudem der Umgang mit äußeren Rah-
menbedingungen, die vom Projekt nicht beeinflussbar 
sind – so die Dokumentationspflichten der Mitarbei-
ter*innen gegenüber Trägern und Grundsicherungs-
trägern, die sie in innere Widersprüche zur pädagogi-
schen Arbeit im Projekt bringen können. Auch hier gilt 
es klar und für die Betroffenen transparent zu regeln, 
was „sein muss“ und warum. Zudem muss geklärt 
sein, wo die „harten Grenzen“ liegen, hinter denen die 
Arbeit des Projekts gefährdet ist. Meist geht es dabei 
um Drogenkonsum, Gewalt und Waffen. 
Grundsätzlich korrespondiert Niedrigschwelligkeit na-
türlich mit einem sparsamen Umgang mit Regeln. Ge-

rade die Zielgruppen solcher Projekte stoßen sich be-
reits an vielen anderen Orten an Regelungen und wer-
den dabei ausreichend sanktioniert. Zudem provoziert 
jede Regel natürlich auch einen Regelverstoß, mit dem 
man arbeiten muss. Entsprechend sollten Regeln nie 
aus einer pädagogisierenden Absicht erlassen werden, 
etwa um die Teilnehmer*innen daran zu gewöhnen, 
sich an Regeln zu halten, um sie quasi schon einmal 
auf die Bedingungen in der „realen“ Arbeitswelt vorzu-
bereiten. Dann lassen sich den Teilnehmer*innen so-
wohl die Regeln selbst als auch die Zusammenhänge, 
in denen sie stehen, transparent vermitteln.

So hat z.B. die Frage der morgendlichen Pünktlichkeit 
in dem Maße Sinn, in dem sie für Organisation und Ar-
beitsabläufe (etwa beim Schulbesuch, beim Abholen 
vom vereinbarten Treffpunkt, bei Veranstaltungen 
usw.) tatsächlich wichtig ist.

Mit Regelverstößen sollte man unbedingt – wie mit al-
len anderen Problemen auch – zuallererst pädago-
gisch arbeiteten. Letztendlich werden Regeln von ver-
schiedenen Menschen je nach Situation verschieden 
interpretiert; deshalb muss auch bei Verstößen eine 
situativ angemessene und vor allem pädagogisch 
sinnvolle Lösung – im Team und oft auch mit den Ju-
gendlichen gemeinsam – gefunden werden. Dabei 
geht es darum, das Problem, das hinter dem Regel-
verstoß liegt, zu bearbeiten. Sanktionen und Abbrü-
che werden in der Praxis meist erst ins Spiel gebracht, 
wenn das Projekt aktuell gefährdet wird (z.B. bei Dro-
genkonsum oder Drogenverkauf) bzw. wenn die Ge-
spräche nicht wirken und die Projektarbeit somit an 
ihre Grenzen stößt. Vielfach wird aber auch dann mit 
kürzeren oder längeren Abbrüchen gearbeitet; man 
darf aus dem Projekt gehen, einige Zeit nachdenken 
und später wiederkommen.

Mit Konflikten arbeiten
Wie mit Regelverstößen, wird in niedrigschwelligen 
Projekten mit Konflikten überhaupt gearbeitet. Sie 
sind im Prinzip normaler Bestandteil eines Projekts, 
das die jungen Menschen in ihrer Verschiedenheit ak-
zeptiert und zusammenbringt, ohne sie in eine Norm 
zu pressen. So wie man diese Verschiedenheit als Be-
reicherung der Gruppe insgesamt verstehen kann, 
lässt sich auch jedes im Projektalltag auftretende Pro-
blem zum Anlass nehmen, im Sinne der Weiterent-
wicklung, der Stärkung der Eigenständigkeit und der 
Stabilisierung der Teilnehmer*innen daran zu arbeiten. 
Dabei geht es keineswegs nur um Auseinanderset-
zungen mit anderen, sondern gerade auch um innere 
Konflikte, um die Auseinandersetzung mit den Wider-
sprüchen, die die eigene Person und das eigene Le-
ben bestimmen und es einem schwer machen, am 
Arbeitsleben teilzuhaben.
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Man kann davon ausgehen, dass hier Konflikte erst of-
fen zutage treten, die sonst mehr oder weniger latent im 
Leben der jungen Menschen vorhanden sind und die 
sie nun quasi ins Projekt „mitbringen“. Hier können sie 
endlich zum Thema gemacht und bearbeitet werden, 
anstatt sie einfach autoritär einzuebnen oder durch 
Sanktionen und Teilnahmeabbruch aus dem Projekt zu 
halten. Der Projektrahmen bietet die Möglichkeit, Kon-
flikte auszuhalten, es den betreffenden jungen Men-
schen nicht leicht zu machen und sie „rauszuschmei-
ßen“, sondern ihnen eine Chance zur Konfliktbewälti-
gung und damit zur persönlichen Entwicklung zu geben.
Dieser Arbeit geben niedrigschwellige Projekte viel 
Raum. Sie lassen bis zu einer gewissen Grenze, die im 
Einzelfall zu finden ist, die Flucht vor den Problemen 
nicht zu, sondern konfrontieren die Teilnehmer*innen 
gerade damit. Dies ist natürlich nur auf der Basis von 
vertrauensvollen Bindungen und einer akzeptierenden 
und verstehenden Arbeit im Projekt möglich. 

Die Projekte besprechen z.B. Problematiken in der 
Gruppe und lassen dafür die Arbeit liegen, sie haben 
feste ganze oder halbe Tage eingerichtet, in denen al-
les besprochen werden kann, was „auf den Tisch“ 
muss, haben meist Elemente aufsuchender Arbeit, sie 
fragen vor Ort oder per Telefon nach, wenn jemand 
nicht erscheint und gehen den (lebensweltlichen) 
Gründen dafür nach.

Biographische Perspektiven in der Region
Die sicherlich größte Herausforderung besteht darin, 
Perspektiven zu erarbeiten, die nicht nur die Vermittlung 
„irgendwohin“, sondern die biographische Entwicklung 
und soziale Teilhabe des „ganzen“ jungen Menschen im 
Blick hat. Einerseits muss hier vom jungen Menschen 
ausgegangen werden, andererseits liegt die Zukunfts-
perspektive der jungen Menschen aber in den Bil-
dungs- und Beschäftigungsstrukturen der Region (z.T. 
auch darüber hinaus) – in denen jedoch gerade die Ziel-
gruppen der niedrigschwelligen Jugendsozialarbeit bis-
lang ihren Platz nicht erhalten haben. 
Biographische Perspektiven sollten aus der Arbeit mit 
den jungen Menschen heraus entwickelt werden und 
einzelne Schritte flexibel, d.h. der jeweiligen biographi-
schen Situation angemessen, bestimmt werden. Auf 
keinen Fall dürfen hier pauschal aus der Projektkon-
zeption die beruflichen Integrationsziele der jungen 
Menschen abgeleitet werden. Vielmehr ist herauszuar-
beiten, wo der/die Teilnehmer*in biographisch steht, in 
welche Richtung er oder sie tatsächlich gehen will und 
welche Schritte als nächstes sinnvoll sind. Dies ist si-
cherlich für jeden Menschen sehr verschieden und es 
beschränkt sich nicht nur auf Ausbildung und Arbeit 
(siehe „Ziele“). Der institutionelle Anschluss – in eine 
Ausbildung, eine Maßnahme, einen Job usw. – muss 
immer im Kontext einer Lebensperspektive stehen, die 

insgesamt tragfähig ist. Oft geht es erst einmal um so-
ziale Kontakte, Beziehungen, eine Wohnung, Schul-
denfreiheit, Spracherwerb, Fähigkeit zur eigenständi-
gen Lebensführung oder auch die Entdeckung des ei-
genen Talents, den Besuch eines Weiterbildungskurses 
oder eine ehrenamtliche Tätigkeit in einem Verein etc. 
Diese Erarbeitung individueller Perspektiven zieht ei-
nen Auftrag zur sozialen Erschließung der Region 
nach sich. Hier müssen – je nach regionaler Situation 
und Projektkapazitäten – Gelegenheiten für junge 
Menschen erschlossen werden, um ihre biographi-
schen Perspektiven auch leben zu können. Zum ei-
nen bedeutet dies eine breite Vernetzungsarbeit mit 
weiteren sozialen Diensten und Einrichtungen, lokaler 
Wirtschaft, Vereinen, Schulen usw. Zum anderen 
heißt es, neue Formen von Bildung und Arbeit experi-
mentell zu erschließen und als ein Teil der zivilgesell-
schaftlichen Kultur der Region zu etablieren. Dies 
lässt sich durch Tätigkeitskonzepte erreichen, die in 
das Gemeinwesen „eingelagert“ sind und damit in 
den öffentlichen Raum hineinreichen. Idealerweise 
sind dabei lokale Akteur*innen aus der Region koope-
rativ beteiligt, so dass sie selbst Erfahrungen bei die-
ser Arbeit sammeln. Auf diese Weise wird das Projekt 
Teil der regionalen Zivilgesellschaft, es öffnet seinen 
Teilnehmer*innen Türen in die soziale Landschaft und 
gestaltet Anschlüsse an Bildungs- und Beschäfti-
gungsgelegenheiten der Region. So kann auch das 
allgemeine Verständnis von Arbeit über den tradierten 
engen Fokus (etwa von Industrie- oder Handwerksar-
beit) hinaus erweitert und zivilgesellschaftlich aner-
kannte Arbeitsmöglichkeiten für junge Menschen ge-
schaffen werden, die für sie erreichbarer – weil näher 
an ihren Lebenswelten – sind.
Die Erarbeitung biographischer Perspektiven beinhal-
tet auch den Auftrag, Hilfe und Unterstützung für die 
weitere Entwicklung zu „organisieren“. Auch wenn in-
dividuelle Anschlüsse nach dem Projekt gefunden 
sind, gibt es meist weiterhin einen Bedarf an sozialer 
Unterstützung im Sinne des niedrigschwellig begon-
nenen Prozesses. Hier ist es von Vorteil, wenn die 
Möglichkeit zur weiteren Begleitung, Beratung oder 
zumindest zur Ansprache besteht. Wichtig ist auch, 
dass weitere soziale Dienste, die für den jungen Men-
schen relevant werden, mit ihrer Hilfeleistung den bis-
herigen Prozess aufgreifen – und ihn nicht in ihrem 
Sinne neu beginnen. Hierzu sind gute Kontakte, eine 
gemeinsame fachliche Verständigung und fallspezifi-
sche Abstimmung sehr wichtig. Zudem muss aber 
auch das soziale Umfeld (Familie, Freunde) im Blick 
bleiben; dieses kann von professioneller Hilfe nicht 
übergangen werden, weil es immer Teil der biographi-
schen Perspektive der jungen Menschen ist. Auch 
hier stellt sich die Frage, wie sich Hilfe und Unterstüt-
zung „organisieren“ lässt, um die biographische Pers-
pektive der jungen Menschen zu stabilisieren.
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4. Was Niedrigschwelligkeit vermeiden 
will

Wie oben erwähnt, haben sich Ansätze niedrigschwelli-
ger Arbeit immer aus einer kritischen Reflexion der be-
stehenden Praxis entwickelt. Auch die niedrigschwellige 
Jugendsozialarbeit formuliert implizit eine Kritik an der 
bestehenden Förderphilosophie des Forderns und För-
derns. Niedrigschwelligkeit beschränkt sich hier nicht 
darauf, junge Menschen zu erreichen, die ohne diesen 
Ansatz nicht erreicht würden. Viele niedrigschwelligen 
Projekte arbeiten mit jungen Menschen, die die Erfah-
rung gemacht haben, dass gerade die Teilnahme an 
Maßnahmen ihre soziale Benachteiligung verstärkt und 
zementiert. Als problematisch erscheinen hier vor allem 
wiederkehrende Enttäuschungen, Stigmatisierungen 
und eine implizite Negativorientierung. 

Enttäuschungen
Unser Bildungs-, Ausbildungs- und Übergangssys-
tem produziert heute vielfach Enttäuschungen und Er-
fahrungen, gescheitert zu sein. Viele junge Menschen 
werden immer wieder an Anforderungen gemessen, 
die sie nicht erfüllen können. Diese Anforderungen 
entspringen einem Modell von Normalität, das heute 
für viele gar nicht erreichbar ist: Sie sollen auf direktem 
Weg Schule und Ausbildung abschließen, eine dauer-
hafte und ausreichend bezahlte Arbeit finden und da-
bei möglichst nie staatliche Hilfe in Anspruch nehmen 
müssen. Verschwiegen wird dabei, dass je nach sozi-
aler Herkunft und sozialer Schichtzugehörigkeit die 
Chancen, dieses Normalitätsmodell erfüllen zu kön-
nen, sehr ungleich verteilt sind (selbst wenn die indivi-
duellen Leistungen gleich sind) und dass für einen er-
heblichen Teil aller junger Menschen gar keine guten 
Positionen am Arbeitsmarkt vorhanden sind. 
Junge Menschen, die diesen „normalen“ Weg in Arbeit 
nicht auf geradem Wege von Schule über Ausbildung 
und Arbeitsstelle absolvieren, werden im so genannten 
Übergangssystem weiterhin mit diesem Modell kon-
frontiert. Ihnen wird eine zweite, dann vielleicht noch 
eine dritte oder vierte „Chance“ eingeräumt, die sie – 
mit entsprechender persönlicher Anstrengung und Mo-
tivation – nutzen sollen. Sie sollen auch hier wieder und 
wieder der Normalität genügen, die nicht ganz für sie 
gemacht zu sein scheint. Jede ihrer „verpatzten“ Chan-
cen, jedes Scheitern an dem „Normalkarrieremodell“ 
produziert eine Enttäuschung – weil der Anschein er-
weckt wird, es läge nicht an den Bedingungen, son-
dern nur am eigenen Handeln, wenn man „es“ nicht 
schafft. Solche Erfahrungen untergraben das Vertrauen 
in die eigenen Kräfte, sie frustrieren, machen aggressiv 
und klein. Dies kann sich ebenso auf die Mitarbeiter*in-
nen beziehen, die alles geben, um das Ziel (vor allem 
Vermittlung in Ausbildung oder Arbeit) zu erreichen und 
dann ebenso von sich bzw. ihrer Arbeit enttäuscht sind.

Diese Situation will niedrigschwellige Jugendsozialar-
beit vermeiden, indem sie die persönlichen Perspekti-
ven eines Teilnehmers oder einer Teilnehmerin nicht 
aus einem Normalitätsmodell ableitet, sondern aus 
seiner oder ihrer konkreten Lebenssituation heraus 
schrittweise erarbeitet. Hier soll kein Ziel versprochen 
oder anvisiert werden, das nicht an die gegenwärtige 
Lebenssituation anschließt. Dabei ist es unerheblich, 
ob die Grenzen durch individuelle Fähigkeiten oder 
objektive Bedingungen definiert werden – das Ziel 
muss mit den zur Verfügung stehenden Kräften und 
Möglichkeiten für diese jungen Menschen erreichbar 
sein. Erst dann wird es möglich, Erfahrungen des 
Scheiterns zu vermeiden, Sicherheit in die eigene per-
sönliche Entwicklung zu bringen und Vertrauen in die 
eigenen Fähigkeiten zu wecken.
Dennoch wird man niedrigschwellige Projekte kaum 
von diesen Ansprüchen des Normalkarrieremodells 
freihalten können. Das Ideal des „geradlinigen Über-
gangs“ ist dazu gesellschaftlich und förderpolitisch zu 
präsent. Wenn hierdurch Teilnehmer*innen direkt be-
troffen sind, sollten gerade auch die Mitarbeiter*innen 
ihre eigenen Enttäuschungen über die Umstände zum 
Ausdruck bringen und transparent machen, wo ge-
nau die Grenzen der Unterstützung liegen. Wenn 
schon weitere Enttäuschungen unvermeidbar sind – 
etwa, wenn Förderungen auslaufen, obwohl sie aus 
fachlicher Sicht weiterhin nötig wären – dann ist es 
wichtig, sie zu bearbeiten und abzufangen, damit der 
oder die Betroffene sich hier nicht erneut als persön-
lich Scheiternde erleben müssen. 

Stigmatisierungen
Ein zweites Problem am Übergang in Arbeit sind die 
Stigmatisierungen, denen junge Menschen unterlie-
gen, die staatliche Unterstützung und geförderte Maß-
nahmen im so genannten Übergangssystem in An-
spruch nehmen. Da in Deutschland nach wie vor die 
betriebliche Ausbildung als Normalmodell angesehen 
wird, gilt im Prinzip jede Maßnahme des Übergangs-
systems als „Ersatz“ zweiter Klasse für die „problema-
tischen Fälle“. Alle anderen staatlich geförderten Bil-
dungsangebote – von schulischen Berufsausbildungen 
über Berufsakademien oder Hochschulen – unterlie-
gen nicht diesem Stigma, weil sie als Normalität aner-
kannt sind. Während man dort Zugang durch eine ge-
wisse Eignung erhält, muss man zur Teilnahme an Bil-
dungs- bzw. Beschäftigungsmaßnahmen des 
Übergangssystems paradoxer Weise ein Defizit vor-
weisen können – man „qualifiziert sich“ durch die ei-
genen Probleme zur Teilnahme.
So wird letztlich die soziale Benachteiligung von jun-
gen Menschen individualisiert und durch vielerlei Ne-
gativzuschreibungen festgeschrieben: Sie sind „so-
zial schwach“, „bildungsfern“, „nicht ausbildungs-
reif“, „schwer vermittelbar“ oder haben „multiple 

Niedrigschwellige Jugendsozialarbeit
4. Was Niedrigschwelligkeit vermeiden will

19



Vermittlungshemmnisse“. Als Vermittlungshemmnis 
muss letztendlich jede Eigenschaft gelten, die der 
Verfügbarkeit am Arbeitsmarkt abträglich ist – sei es 
die entsprechende ethnische Zugehörigkeit, der Sta-
tus als Alleinerziehende, das „benachteiligte“ Wohn-
gebiet, der Status als „Förderschüler*innen“ oder der 
Hauptschulabschluss. Diese Negativkennzeichnung 
kann sich auch im Übergangssystem fortsetzen. 

So bringt die Teilnahme etwa an BVJ-Maßnahmen, 
überbetrieblichen Ausbildungen oder Beschäfti-
gungsmaßnahmen mit zweifelhaftem Ruf in der Regi-
on den Teilnehmer*innen oftmals weniger gesell-
schaftliche Anerkennung als eine Stigmatisierung ein.

Das perfide ist, dass diese negativen Zuschreibungen 
meist zu einer Selbststigmatisierung, d.h. zu einer ne-
gativen Selbstwahrnehmung führen: Man wird nicht 
nur als Problemfall bezeichnet, sondern man fühlt sich 
auch so. 
Auch wenn niedrigschwellig arbeitende Projekte sol-
che Zusammenhänge nicht außer Kraft setzen kön-
nen, versuchen sie nach Möglichkeit, diese Stigmati-
sierungsmechanik zu durchbrechen. Dies beispiels-
weise, indem sie den jungen Menschen mit 
Wertschätzung als ganze Person anerkennen, stigma-
tisierende Charakterisierungen („besonders schwieri-
ges Klientel“ usw.) vermeiden, indem sie Zugänge so 
konstruieren, dass ein mögliches Maß an freier Ent-
scheidung aufgrund von Interesse und biographischer 
Passung möglich ist, indem sie Eignungstests vermei-
den, die geeignet sind, jemanden seine Unzulänglich-
keiten schriftlich zu bestätigen usw. 
Auch in ihrem Selbstverständnis versuchen die Pro-
jekte, Stigmatisierungen etwa als „Sammelbecken für 
Problemfälle“ „draußen“ zu lassen; sie arbeiten eben 
nicht am „problematischen Rand“ der Gesellschaft 
und auf niedrigem Niveau, sondern gerade mit hohem 
fachlichem Anspruch, Engagement und Selbstbe-
wusstsein an einem gesellschaftlichen Kernproblem.

Defizitorientierung
Der ständige Rückbezug auf den „normalen“ Bil-
dungsweg in Arbeit und das „reguläre Ausbildungs-
system“ sowie die per Zugangsdefinition festgelegte 
Negativbeschreibung der Teilnehmer*innen verstärkt 
im Übergangssystem den Blick auf Defizite. Zumin-
dest implizit stehen immer die Probleme mit einem 
negativen Vorzeichen im Vordergrund, die sich erge-
ben, wenn man den konkreten jungen Menschen an 
den „normalen“ Anforderungen des Arbeitsmarktes 
misst. Gäbe es die Defizite nicht, verliefe alles normal 
und die Jugendlichen würden alle Anforderungen er-
füllen. Egal wo die Probleme lokalisiert werden – im 
Schulsystem, bei den Lehrern, Eltern oder jungen 
Menschen – sie werden so unter der Hand zu etwas, 

von dem man sich wie Schmutz befreien muss. Dies 
gelingt aber nie endgültig. Jeder neue Teilnehmer und 
jede neue Teilnehmerin bringt neue Defizite mit; das 
Übergangssystem scheint an den jungen Menschen 
eine Sisyphusarbeit verrichten zu müssen. Nicht sel-
ten wächst dann im Maßnahmealltag die Überzeu-
gung, dass die jungen Menschen vor allem ganz viel 
nicht können und bei ihnen nicht viel zu erreichen ist 
usw. Dieser Blick auf die negativen Seiten ist aller-
dings wenig geeignet, bei den Teilnehmer*innen 
Selbstbewusstsein und Mut, Motivation und Interes-
sen zu wecken. Diese Sicht versucht der niedrig-
schwellige Ansatz durch eine pragmatische Grund-
haltung zu vermeiden: Probleme werden hier weniger 
als das nicht Normale, sondern gerade als Teil der so-
zialen Normalität wahrgenommen. Dabei geht es 
nicht um „Schönreden“ oder einen vordergründigen 
Stärkenfokus, sondern um einen Perspektivwechsel. 
Durch die Orientierung am jungen Menschen werden 
Probleme nicht mit Blick auf die Arbeitsmarktintegrati-
on definiert, sondern vor dem Lebenshintergrund des 
oder der konkreten jungen Menschen. Damit geht es 
hier nicht mehr um Defizite. Die mit sozialer Benach-
teiligung verbundenen Probleme sind eher etwas, wo-
ran ein/e Teilnehmer*in leidet; deshalb macht es Sinn, 
an ihnen zu arbeiten. Sie sind aus dieser Perspektive 
immer auch ein Anlass zum Lernen und bergen die 
Herausforderung, eine Entwicklung in Gang zu set-
zen. Dabei geht es um ihre Bewältigung, darum, sie 
als Aufgabe im konkreten Lebenskontext begreifen 
und an ihnen wachsen zu können. 

Autor: Dr. Andreas Oehme,
Stiftung Universität Hildesheim,
Institut für Sozial- und Organisationspädagogik
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Niedrigschwelligkeit in Jugendberufsagenturen

Die BAG ÖRT beschäftigt sich seit langem mit niedrig-
schwelligen Ansätzen in der Jugendsozialarbeit. Die-
ses Thema ist im Zusammenhang der rechtskreis-
übergreifenden Zusammenarbeit für die Zielgruppe 
der Jugendsozialarbeit besonders relevant.
Niedrigschwelligkeit gehört zu den wichtigsten Metho-
den der Jugendsozialarbeit und ist somit ein Schlüs-
sel, um mit benachteiligten Jugendlichen adäquat zu 
arbeiten. Dieser Ansatz muss in jeglichen Prozessen 
und Abstimmungen der rechtskreisübergreifenden 
Kooperation in Jugendberufsagenturen mitgedacht 
und verwoben werden. Dazu gehört auch, bundes-
weite Qualitätsstandards zu schaffen und somit Nied-
rigschwelligkeit in den Handlungsleitlinien von Jugend-
berufsagenturen zu verankern. Jedes Steuerungsinst-
rument zur Abstimmung ist obsolet, wenn Jugendlichen 
kein unbürokratischer und jugendgerechter Zugang zu 
Jugendberufsagenturen geboten wird. 
Eine Vermittlung in Maßnahmen des SGB II oder SGB 
III bedarf zuvor häufig einer sozialen und psychischen 
Stabilisierung der Jugendlichen und ihrer Lebenssitu-
ationen. Zudem müssen Bildungsmaßnahmen und 
Hilfen zur Grundsicherung für Arbeitssuchende durch 
die niedrigschwelligen Angebote der Jugendsozialar-
beit sinnvoll ergänzt werden. Jugendliche werden 
durch die Angebote des SGB VIII dazu befähigt, 
selbstwirksam handlungsfähig zu werden und Ver-
trauen in Institutionen zu erlangen. Auf operativer Ebe-
ne müssen die Akteur*innen im Netzwerk der Jugend-
berufsagenturen für die Methoden der Jugendsozial-
arbeit sensibilisiert und offen sein. Dazu gehört auch, 
eine Zusammenarbeit an den Schnittstellen der Recht-
kreise auf Augenhöhe und in dichten Abstimmungs-
prozessen zu organisieren. Mit dem Koalitionsvertrag 
und dem Vorhaben, Jugendberufsagenturen flächen-
deckend bundesweit auszubauen, geht der Plan ein-
her, chancengerecht alle Jugendlichen am Übergang 
von der Schule in den Beruf zu erreichen1. Nur indem 
die grundlegenden Handlungsprinzipien der Jugend-
sozialarbeit ernst genommen werden, kann eine er-
folgreiche ganzheitliche Integration jener Jugendlichen 
gelingen, die sonst Schwierigkeiten haben, diese her-
ausfordernden Übergänge zu bewältigen. 

1 Vgl. Koalitionsvertrag zwischen CDU, CSU und SPD 19. Le-
gislaturperiode https://bit.ly/2HCOTw0

Die BAG ÖRT plädiert für die Einbindung der freien 
Träger der Jugendsozialarbeit in die Arbeitsprozesse 
von Jugendberufsagenturen.

Sie verfügen über die nötige Expertise und Innovations-
kraft und haben jahrelange Erfahrungen in der niedrig-
schwelligen Arbeit mit sozial benachteiligten und indivi-
duell beeinträchtigten Jugendlichen. In dem folgenden 
Artikel werden wir uns im Konkreten mit der Rolle der 
Jugendsozialarbeit und ihren freien Trägern in Netzwer-
ken der Jugendberufsagenturen auseinandersetzen 
und Handlungsempfehlungen aus Sicht der Jugendso-
zialarbeit auf Bundesebne zur Weiterentwicklung ge-
ben. Neben niedrigschwelligen Ansätzen werden Hin-
weise zu weiteren Haltungen, Methoden und Arbeits-
weisen der Jugendsozialarbeit gegeben, die aus 
unserer Sicht wichtig für die Weiterentwicklung des 
Modells der Jugendberufsagenturen bundesweit sind.

22

https://bit.ly/2HCOTw0


Jugendsozialarbeit – Partnerin der Jugendberufsagenturen 
I. Einleitung

Jugendsozialarbeit – 
Partnerin der Jugendberufsagenturen  
Handlungsempfehlung zur Weiterentwicklung der 
Jugendberufsagenturen

I. Einleitung

Das Jugendhaus in Bielefeld (2007), die Jugendbe-
rufsagentur in Mainz (2008), das Jugend-Job-Center 
in Düsseldorf (2008) oder das Arbeitsbündnis Jugend 
und Beruf der Bundesagentur für Arbeit (2010) sind 
Beispiele für die Entwicklung einer rechtskreisüber-
greifenden Zusammenarbeit im Übergang Schule Be-
ruf. Handlungsleitend ist dabei, die Beratungs- und 
Unterstützungsleistungen der verantwortlichen Insti-
tutionen des SGB II, III und VIII so zu organisieren und 
zu strukturieren, dass sie die jungen Menschen be-
darfsgerecht, zielgerichtet und abgestimmt erreichen. 
Beteiligt sind die Agenturen für Arbeit, die Jobcenter 
und die Jugendhilfe.
Spätestens seit dem Koalitionsvertrag der Bundes-
regierung im Jahr 2013 gibt es Jugendberufsagentu-
ren als feststehenden Begriff in diesem Prozess. Die 
Deutung und die Vorstellungen, was sich damit ver-
bindet und dahinter verbirgt, sind sehr verschieden. 
Die konkreten regionalen Bedingungen (Stadt/Land, 
wirtschaftliche Faktoren, bestehende Kooperatio-
nen, aktive Jugendsozialarbeit usw.) spielen eine 
entscheidende Rolle für die Ausgestaltung einer Ju-
gendberufsagentur. 
In Jugendberufsagenturen verorten sich insbeson-
dere die Rechtskreise SGB II, SGB III und SGB VIII. 
In den Rechtskreisen SGB II bzw. SGB III sind klare 
Zuständigkeiten auszumachen. Im SGB VIII scheint 
das schwieriger zu sein. Der größte Teil der Zielgrup-
pe der Jugendberufsagenturen sind junge Men-
schen mit besonderem Unterstützungsbedarf am 
Übergang Schule Beruf. Diese Zielgruppe ist explizit 
der Jugendsozialarbeit (§ 13 SGB VIII) zuzuordnen. 
Die Bundesarbeitsgemeinschaft örtlich regionaler 
Träger (BAG ÖRT) ist der Auffassung, dass die Trä-
ger der Jugendsozialarbeit auf der Grundlage ihres 
Auftrags nach § 13 SGB VIII Kooperationspartner 
der Jugendhilfe in den Jugendberufsagenturen sein 
müssen. Vor diesem Hintergrund ist diese Hand-
lungsempfehlung zu verstehen.

Die quantitative Entwicklung der Jugendberufsagen-
turen ist rasant fortgeschritten und sie sollen laut dem 
Koalitionsvertrag von 2018 weiter ausgebaut werden.

Bei der Jugendberufsagentur handelt es sich nicht 
um eine neue Institution mit eigener Rechtsfähigkeit, 
sondern alle beteiligten Akteur*innen behalten ihre 
Zuständigkeiten bei. Ziel ist, dass die Leistungen 
nach dem SGB II, III und VIII für junge Menschen un-
ter 25 Jahre auf dem Weg in die Berufswelt ihrem in-
dividuellen Bedarf entsprechend abgestimmt und 
angeboten werden. 

Aufgrund der unterschiedlichen Rahmenbedingungen 
und Handlungsbedarfe vor Ort variieren die Ansätze 
und Organisationsformen der rechtskreisübergreifen-
den Zusammenarbeit.

In den vielfältigen Konzepten der Jugendberufsagen-
turen werden zunehmend weitere Kooperationspart-
ner einbezogen, vor allem die allgemein- und berufs-
bildenden Schulen, aber auch die Kammern, die Wirt-
schaft und die Gewerkschaften. In Großstädten 
werden häufiger mit Anlaufstellen unter einem Dach 
(„One-Stop-Government“) andere Wege gegangen 
als in ländlichen bzw. schwach besiedelten Regionen. 
In den letzten Jahren veröffentlichten unterschiedliche 
Institutionen Handlungsempfehlungen und Gelin-
gensbedingungen „guter“ Jugendberufsagenturen, 
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die in ihren Kernaussagen sehr ähnlich sind. Der DGB 
veröffentlichte 2014 „Ziele und Erfolgskriterien aus ar-
beitsmarktpolitischer Sicht“2 . Die Geschäftsstelle des 
Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsor-
ge e.V. legte im Januar 2016 „Erfolgsmerkmale guter 
Jugendberufsagenturen“ als Grundlagen für ein Leit-
bild vor. Jene Erfolgsmerkmale wurden 2017 vom 
Bundesnetzwerk Jobcenter bestätigt und präzisiert.3 
Die in diesen Veröffentlichungen aufgeführten zehn 
Erfolgsmerkmale werden wie folgt benannt:
1. Gemeinsame Leitidee und gemeinsamer Gestal-

tungswille
2. Kooperationspartner „auf Augenhöhe“
3. Einbindung von Schule und weiteren Netzwerk-

partnern
4. Zielgruppe: junge Menschen
5. Gemeinsame Anlaufstelle
6. Zielvereinbarungen und Erfolgsindikatoren
7. Harmonisierung von Abläufen und Angeboten
8. Transparenz
9. Datenschutzkonformer Informationsaustausch
10. Jugendberufsagenturen als entwicklungsoffenes, 

lernendes System

II. Handlungsempfehlungen der  
BAG ÖRT

1. Rolle der Jugendsozialarbeit im Netzwerk der 
Jugendberufsagenturen
Jugendberufsagenturen nehmen zunächst alle jun-
gen Menschen in den Blick, die Beratung und Unter-
stützung im Übergang Schule Beruf benötigen. Das 
Spektrum erstreckt sich dabei von Abgänger*innen 
einer Förderschule bis hin zu Abiturienten*innen. Der 
besondere Fokus der Zusammenarbeit innerhalb der 
Jugendberufsagenturen liegt allerdings bei den jun-
gen Menschen, die einen besonderen und intensiven 
Bedarf an Unterstützung und auch Begleitung in ih-
rem Prozess der Berufsfindung benötigen. Damit 
sind all diejenigen gemeint, die aufgrund sozialer 

2 http://news.bagkjs.de/media/raw/arbeitsmarktaktuell_Ju-
gendberufsagenturen.pdf

3 https://www.deutscher-verein.de/de/uploads/hauptnavigati-
on/kinder-jugend/pdf/bundesnetzwerk-kriterienpapier-er-
folgsmerkmale-guter-jugendberufsagenturen.pdf

Benachteiligungen und / oder individueller Beein-
trächtigungen nicht den direkten Weg in Ausbildung, 
Studium oder Arbeit finden. 
Hier zeigt sich die Überschneidung der Zielgruppe 
nach §13 SGB VIII und der Zielgruppe der Jugendbe-
rufsagenturen sehr deutlich. Dies ist der wichtigste 
Grund, Jugendsozialarbeit als unverzichtbaren Teil 
der Jugendberufsagenturen zu sehen.
Die in der praktischen Arbeit auftretenden komple-
xen Problemlagen erfordern individuelle, differenzier-
te und abgestimmte Handlungsschritte, die ganz-
heitlich und lebensweltorientiert gestaltet sind und 
nicht an Rechtskreisgrenzen enden dürfen. Die 
Jugendsozialarbeit4 ist mit den richtigen Werkzeugen 
ausgestattet, um dieser speziellen Zielgruppe gerecht 
zu werden und eine berufliche und soziale Integration 
benachteiligter Jugendlicher zu fördern. Die folgen-
den Methoden der Jugendsozialarbeit unterstützen 
demnach Gelingensbedingungen für eine erfolgreiche 
Praxis in den Jugendberufsagenturen.

1.1 Ganzheitlichkeit und „Pädagogik des Wie-
dersehens“
Jugendliche müssen ihre Selbstwirksamkeit in der Zu-
sammenarbeit mit der Jugendberufsagentur erfahren.
Aus Sicht der Jugendsozialarbeit setzt die Begleitung 
von Jugendlichen am Übergang Schule Beruf ein ab-
gestimmtes Beratungskonzept voraus. Lebenswege 
von Jugendlichen verlaufen nicht immer geradlinig 
und auch Brüche und Rückschritte gehören dazu. 
Eine ganzheitliche Begleitung, inklusive lebensweltori-
entierter Beratung, muss dies berücksichtigen und 
akzeptieren. Das bedeutet, dass Abbrüche oder Un-
terbrechungen im Leben der jungen Menschen nicht 
grundsätzlich zu einer Beendigung des Prozesses 
führen, sondern die Wiederaufnahme und Weiterfüh-
rung der Begleitung möglich ist. Eine „Pädagogik des 
Wiedersehens“, wie sie Wolfgang Schröer beschreibt, 
muss als Teil einer inklusiven Übergangsstruktur im 
Vordergrund stehen5. 

4 Hier ist nicht die Angebotslandschaft der freien Träger, son-
dern die Jugendsozialarbeit insgesamt als Teil der Jugendhil-
fe vor Ort gemeint.

5 Schröer, Wolfgang (2011): Vortrag: „Jugendsozialarbeit – ein 
traditionelles Feld der Kooperation mit Schule: Wo liegen die 
neuen Herausforderungen angesichts des Wandels der Ju-
gendphase?“. In: DRK (Hrsg.) (2011): Tagungsdokumentati-
on „Bildung gerecht gestalten – Chancengerechtigkeit in 
Schule fördern“.
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2014 – 2016
Veröffentlichung Handlungs-

empfehlungen

2017
Erfolgsmerkmale durch 

Bundesnetzwerk Jobcenter 
definiert / präzisiert

2018
Koalitionsvertrag: Forderung 

nach weiterem Ausbau
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1.2 Jugendgerechter Zugang / Niedrigschwellig-
keit
Die Einrichtung von Geh- und Kommstrukturen sowie 
der Ansatz der Niedrigschwelligkeit sind Vorausset-
zungen einer guten Arbeit der Jugendberufsagentu-
ren. Wichtig ist, dass den Jugendlichen ein schneller 
und unbürokratischer Zugang ermöglicht wird, wes-
halb die Angebote einer Jugendberufsagentur auch 
an den Orten sichtbar sein müssen, an denen sich Ju-
gendliche aufhalten. Die erste persönliche Kontakt-
aufnahme zu Mitarbeiter*innen einer Jugendbe-
rufsagentur sollte auch außerhalb der Räumlichkeiten 
einer Jugendberufsagentur möglich sein. Dort kann 
ein alternatives Beratungssetting geschaffen werden. 
In diesem Zusammenhang müssen auch digitale Zu-
gänge mitgedacht werden. 
Auch innerhalb der Jugendberufsagenturen ist es be-
sonders wichtig, die Räumlichkeiten so zu gestalten, 
dass die Jugendlichen sich leicht orientieren und zu-
rechtfinden können. Eine zielgruppengerechte Anspra-
che und Authentizität ist für den Zugang von Jugendli-
chen entscheidend. Beide Aspekte spiegeln sich auch 
in einer entsprechenden Haltung gegenüber den Ju-
gendlichen wieder. Zielgruppengerechtigkeit muss sich 
im gesamten Konzept der Jugendberufsagenturen 
wiederfinden und in der täglichen Arbeit gelebt werden. 

1.3 Partizipation
Die Beteiligung von Jugendlichen im Rahmen der Ar-
beit von Jugendberufsagenturen ist derzeit leider noch 
kein Aspekt, der große Berücksichtigung findet. Das 
Konzept der Partizipation muss nach Meinung der 
BAG ÖRT in die allgemein definierten Qualitätsstan-
dards aufgenommen werden, denn die Befähigung 
zur Selbstbestimmung und zur Persönlichkeitsent-
wicklung sind wichtige Grundprinzipen der Jugendhil-
fe. Mitsprache und Beteiligung sind wesentliche Er-
folgsfaktoren einer guten, zielführenden und individuel-
len Begleitung am Übergang Schule Beruf.
Die Einbeziehung in Entscheidungen führt  dazu, dass 
diese besser angenommen und in ihrer Umsetzung 
seltener abgebrochen werden. In einigen Jugendbe-
rufsagenturen befindet sich die Einbeziehung partizi-
pativer Ansätze zumindest schon in einem Entwick-
lungsprozess. Jugendberufsagenturen sollten sich 
zur Aufgabe machen, Partizipation als ein Grundprin-
zip ihrer Arbeit zu implementieren.

2. Rolle der freien Träger im Netzwerk der Ju-
gendberufsagenturen
Der zwingend erforderliche Einbezug der freien Träger 
der Jugendsozialarbeit sichert Pluralität und die Einge-
bundenheit in die örtlich-regionalen Strukturen. Eine ko-
operative Zusammenarbeit erleichtert die Umsetzung 
der Gelingensbedingungen für Jugendberufsagentu-
ren (wie z.B. Partizipation oder Subjektorientierung), 

wovon letztlich junge Menschen mit schlechten Start-
chancen profitieren können. Eine angemessene Betei-
ligung kann den großen Erfahrungshorizont der Träger 
der Jugendsozialarbeit im Umgang mit unterschiedli-
chen Lebenslagen junger Menschen zum Nutzen der 
Jugendberufsagenturen zugänglich machen.
Als Experten für die Lebenswelten der Jugendlichen 
können Träger Teil des professionellen Netzwerkes 
sein, das zur umfassenden Unterstützung notwen-
dig ist. Zudem können die freien Träger viele wirksame 
und jugendgerechte Ideen für beispielsweise nieder-
schwellige Angebote beisteuern. Auf Grundlage inten-
siver und fallorientierter Zusammenarbeit können dar-
aufhin individuelle und jugendgerechte Angebote um-
gesetzt werden.

3. Steuerung und Interaktionsformen
Um die wichtigen Grundprinzipien und Methoden der 
Jugendhilfe kontinuierlich in die Prozesse einbringen 
zu können, müssen die drei Rechtskreise SGB II, III 
und VIII unter einem gemeinsamen Dach agieren und 
miteinander eng verzahnt sein. 
Nur durch eine gut vernetzte, lösungsorientierte und 
partnerschaftliche Zusammenarbeit aller Akteure 
kann Integration gelingen. 
Regelmäßige Informationsaustausche und die Ab-
stimmungen von Prozessen unter einem Dach stellen 
sicher, dass die Ziele und Arbeitsgrundsätze aller 
Rechtskreise in die Planung und Umsetzung einbezo-
gen werden. Eine gut funktionierende Zusammenar-
beit aller Ebenen einer Jugendberufsagentur kann vor 
allem durch passende Interaktionsformate initiiert 
werden. Hier hat sich gezeigt, dass sich ein regelmä-
ßiger Austausch aller Hierarchieebenen als äußerst ef-
fektiv in der gemeinsamen Zusammenarbeit erweist. 
Die Etablierung verschiedener Interaktionsformate un-
terstützt eine gemeinsame Planung, bei der die Blick-
winkel verschiedener Ebenen berücksichtigt und mit 
einbezogen werden. Somit kann jede Ebene ihre spe-
zifische Art der Aufgabenerledigung hinzusteuern. 
Als Beispiel dient hier eine Übersicht der Interaktions-
formate des Jugend-Job-Centers Düsseldorf auf Sei-
te 26, die sich als erfolgreich in der Zusammenarbeit 
der verschiedenen Ebenen erwiesen hat. 

III. Ein Plädoyer für die Jugendberufs- 
agenturen

Die Förderung junger Menschen am Übergang Schu-
le Beruf ist zwischen den Rechtskreisen der SGB II, III 
und VIII „zersplittert“. Das ist insbesondere für die jun-
gen Menschen problematisch, die aufgrund individu-
eller Beeinträchtigung oder sozialer Benachteiligung 
passende Angebote und Beratungen finden und nut-
zen möchten. 
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Wir brauchen flächendeckend unbürokratische Zu-
gänge zu jugendgerechter, niedrigschwelliger Unter-
stützung und Leistungen am Übergang Schule Beruf!  
Jugendliche brauchen Vertrauen in Institutionen. Dies 
unterstreicht die Dringlichkeit der Weiterentwicklung 
von Jugendberufsagenturen.
Deshalb unterstützt die BAG ÖRT den Ausbau der 
Jugendberufsagenturen. Die Rolle der Jugendsozial-
arbeit und ihre unverzichtbaren Methoden und Ansät-
ze müssen dabei ernstgenommen werden. Dann tref-
fen junge Menschen schneller auf die für sie richtigen 
Ansprechpartner*innen, insbesondere bei komplexen 
Problemlagen. Durch die Zusammenarbeit der drei 
Rechtskreise unter einem Dach wird die Kommunika-
tion zwischen den Akteuren*innen verbessert, was zu 
Effektivität und Prozessoptimierung führt. Bildungs- 
und Berufswegplanung erfolgt an den Jugendlichen 
orientiert und unter den Professionen bzw. mit den 

Jugendlichen abgestimmt. Die Perspektiverweiterung 
durch multiprofessionelle Zusammenarbeit erleichtert 
eine ganzheitliche und nicht nur berufliche Betrach-
tungsweise. Das erhöht für benachteiligte Jugendli-
che langfristig die Integrationschancen. Bei rechts-
kreisübergreifender Zusammenarbeit geht es nicht 
nur um den erfolgreichen Eintritt in das Berufsleben, 
sondern auch um eine ganzheitliche individuelle För-
derung, die die soziale Integration aller jungen Men-
schen ermöglicht.
Die Rechtskreise stehen ihrem Grunde nach weiterhin 
nebeneinander. Die Jugendberufsagenturen können 
unter Beteiligung der Jugendsozialarbeit aber Brü-
cken bauen, die jungen Menschen mit besonderem 
Förderbedarf die Chancen auf einen Platz in unserer 
Gesellschaft massiv erhöhen. Dafür setzen wir uns als 
BAG ÖRT ein!
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Format Teilnehmer*innen Ziele / Inhalte Frequenz Dauer

Informationsaustausch Fachkräfte GegenseitigeTeilnahme 
an Dienstbesprechungen

1x pro Quartal 30 Min.

Direkter Austausch 
von Multiplikatoren

Je 1–2 Fachkräfte Sachverhalte klären, 
Verbesserung der Zu-
sammenarbeit

1x pro Monat 30 Min.

Fallbesprechung Betroffene Fachkräfte Einzelfälle erörtern, Ab-
stimmung der Betreuung

Bedarfsgerecht 30 Min.

Kommunikationstreffen Alle Informeller Austausch / 
Kennenlernen

1 Mal pro Jahr 2–3 Stunden

Steuerung/Leitung Teamleitungen Steuerung, Organisation Mind. 1x pro Quartal 
und bedarfsgerecht

2–3 Stunden

Steuerung/Leitung Bereichsleitungen Steuerung, Organisation Mind. 1x pro Halbjahr 
bzw. bedarfsgerecht

2–3 Stunden

Formate der Kooperation, Quelle: Jugend-Job-Center Düsseldorf 
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Der § 13 des Achten Sozialgesetzbuches bildet die 
gesetzliche Grundlage für Jugendsozialarbeit. Die 
Praxis zeigt allerdings, dass Jugendsozialarbeit nicht 
nur über das Kinder- und Jugendhilfegesetz angebo-
ten und finanziert, sondern insbesondere über andere 
Rechtskreise umgesetzt wird, wie zum Beispiel über 
das Zweite und Dritte Sozialgesetzbuch. 
Die sich daraus ergebenden Herausforderungen und 
Spannungen werden in der Fachöffentlichkeit der Kin-
der- und Jugendhilfe seit der Einführung des SGB II 
diskutiert. 
Dabei nimmt die Diskussion über die Koordinierung 
und Abstimmung zwischen den Rechtskreisen eine 
besondere Stellung ein. 
Die Jugendberufsagenturen sind ein gutes Steue-
rungsmodell. Sie müssen aber bestimmte Qualitäts-
kriterien erfüllen, um der Zielgruppe nach § 13 SGB 
VIII gerecht zu werden. 
Zwischen und innerhalb der Rechtskreise muss es 
insgesamt auf Bundes-, Landes- und kommunaler 
Ebene Abstimmungen geben, um vor Ort die richtigen 
Angebote machen zu können, die der Zielgruppe 
Rechnung tragen.6

Der nachfolgende Artikel gibt Handlungsempfehlun-
gen, wie Angebote am Übergang Schule Beruf für 
junge Menschen im SGB II ausgestaltet und abge-
stimmt sein müssen, um dem Recht jedes (jungen) 
Menschen „auf Förderung seiner Entwicklung und Er-
ziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemein-
schaftsfähigen Persönlichkeit“ zu entsprechen, wie es 
der erste Paragraph des Kinder- und Jugendhilfege-
setzes festschreibt.7

Die BAG ÖRT fordert Rahmenbedingungen für 
u25-Maßnahmen im SGB II, die der Zielgruppe ge-
recht werden.

Das sind zum Beispiel Förderinstrumente, die flexibel 
und passgenau sind, keiner Befristung unterliegen 
und sich in eine verlässliche Angebotsstruktur einpas-
sen. Nur so kann auf die Bedarfe der jungen Men-
schen zielgerichtet reagiert werden, können Vermitt-
lungshemmnisse in Ausbildung und Arbeit abgebaut 

6 Vgl. BAG ÖRT (Hrsg.) (2013): Starke Jugendsozialarbeit in 
kommunaler Verantwortung: https://bit.ly/2FiVjyg 

7 Vgl. BMJV (Hrsg.) 2018: SGB VIII Kinder- und Jugendhilfege-
setz, § 1, https://bit.ly/2a2wx6B

und schlussendlich Langzeitarbeitslosigkeit verhindert 
werden. 
Die Kommunen sind dabei in einer besonderen Ver-
antwortung und Pflicht. Sie haben besonders gute 
Kenntnisse der Situation und besonderen Problemla-
gen vor Ort. 

Die BAG ÖRT empfiehlt die Erarbeitung kommunaler 
Gesamtkonzepte für den Übergang von der Schule in 
den Beruf für alle junge Menschen und die Sicherstel-
lung der nötigen Kommunikation und Abstimmung 
zwischen den Rechtskreisen.  

Für die Zielgruppe der sozial benachteiligten und / oder 
individuell beeinträchtigten jungen Menschen müssen  
zuvorderst die relevanten Angebote und Steuerungs-
instrumente umfassend ausgeschöpft werden, die das 
Achte Sozialgesetzbuch vorsieht. Das beinhaltet eine 
umfassende Jugendhilfeplanung mit ausgewiesenem 
Bereich der Jugendsozialarbeit, eine kontinuierliche 
Berichterstattung, Diskussion und Entscheidungsfin-
dung im Jugendhilfeausschuss sowie eine flächende-
ckende Einsetzung arbeitender Arbeitsgemeinschaften 
nach § 78 SGB VIII. Es ist wichtig, Brücken zwischen 
den Rechtskreisen zu bauen, die individuell angepass-
te, qualitativ hochwertige und kontinuierliche Unterstüt-
zungsleistungen am Übergang Schule Beruf möglich 
machen. Dies funktioniert nur, wenn die Kommune die 
Gesamtverantwortung übernimmt und alle Rechtskrei-
se die Ziele des § 1 SGB VIII akzeptieren und aktiv ver-
folgen.

Individuelle, abgestimmte Angebote in kommunaler Gesamtverantwortung 

Individuelle, abgestimmte Angebote in 
kommunaler Gesamtverantwortung 
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1. Einleitung

Die Mitgliedseinrichtungen unseres Verbandes sind 
örtlich regionale Träger der Jugendsozialarbeit. Sie 
sind nicht erst seit der Hartz IV-Reform im Jahr 2005 
Partner der Jobcenter und Arbeitsagenturen. Seit vie-
len Jahren führen sie nach örtlich regionalem Bedarf 
Maßnahmen für Jugendliche bis 25 Jahren und auch 
darüber hinaus durch, um den Übergang von Schule 
in Beruf und Arbeitswelt im Sinne einer selbstbe-
stimmten Lebensführung zu unterstützen und mitzu-
gestalten.
In den letzten Jahren haben die Mitarbeiter*innen in 
unseren Einrichtungen in der Arbeit mit der Zielgruppe 
wahrgenommen, dass die Klientel immer komplexere 
Hemmnisse in die gemeinsame Arbeit mitbringt und 
dass es für die Leistungsträger im SGB II und III zuse-
hends Schwierigkeiten gibt, die jungen Menschen mit 
besonderem Förderbedarf überhaupt zu erreichen. 
Auch wenn sich das spezielle Fallmanagement in den 
Jobcentern auf die Arbeit mit jungen Menschen bes-
ser eingestellt hat stellen wir fest, dass die Ausschrei-
bungspraxis der Bundesagentur für Arbeit dazu führt, 
dass es zwar ein breites Angebot an Förderinstru-
menten gibt, aber diese Standardinstrumente zu un-
flexibel und nicht passgenau auf die Bedarfe der jun-
gen Menschen ausgerichtet sind. Hinzu kommt, dass 
durch die Befristung der Maßnahmen und infolge 
wechselnder Anbieter sich keine verlässliche Ange-
botsstruktur entwickeln lässt, um für die Zielgruppe 
da zu sein.

Die Förderinstrumente im SGB II sind nicht auf die Be-
dürfnisse der Jugendlichen ausgerichtet.

Dies hat den Arbeitskreis u25 SGB II innerhalb der 
BAG ÖRT dazu bewogen, verbandsintern die Häufig-
keit von Vermittlungshemmnissen zu ermitteln. Die im 
Verband aktiv mitwirkenden Fachkräfte aus Jugend-
hilfe, Jugendsozialarbeit und Jugendberufshilfe haben 
eine Sammlung von Vermittlungshemmnissen vorge-
nommen und in einen Fragebogen geordnet. Auf des-
sen Grundlage erfolgte eine Trägerbefragung im Ver-
band. Auch wenn die Abfrage unserer Einrichtungen 
nicht repräsentativ ist, spiegelt die Auswertung unse-
re Annahmen zur Entwicklung der Situation von be-
nachteiligten jungen Menschen wider. Die am häufigs-

ten benannten Problemlagen junger Menschen wur-
den in den Themen: Familie, persönliche Problemlagen 
und Integration zusammengefasst. 
In der Arbeit mit der Zielgruppe ist auffällig, dass sich 
die schlechteren Startchancen von jungen Menschen, 
die in Familien schon über Generationen hinweg von 
Sozialleistungen leben, deutlich auswirken. Die Kluft 
zwischen gering ausgeprägten „Softskills“ bei diesen 
jungen Menschen und den steigenden Erwartungen 
und Anforderungen von Wirtschaft und Gesellschaft 
wächst; ein Teufelskreis, dem mit geeigneten Ange-
bote begegnet werden muss. 
Die BAG ÖRT möchte mit diesen Handlungsempfeh-
lungen die Anstrengungen unterstützen, um  notwen-
dige Angebote für junge Menschen im SGB II zu ent-
wickeln, die die Zielgruppe tatsächlich erreichen und 
den Trägern der Jugendsozialarbeit die Möglichkeit 
einräumen, eine verlässliche und qualitative Arbeit zu 
leisten. Ein „weiter so“ wird dazu führen, dass die Zahl 
der jungen Menschen ohne Schul- und Berufsab-
schluss wächst und damit die Chancen auf ein vom 
Sozialsystem unabhängiges Leben sinken.

2. Allgemeine Beschreibung der Ziel-
gruppe

Die individuelle Situation junger Menschen unter 25 
Jahren ist häufig von komplexen Problemkonstellatio-
nen gekennzeichnet, wie z.B.: von Schwierigkeiten 
geprägte Schulerfahrungen, ohne oder mit nicht ver-
wertbaren Schulabschlüssen, die einen friktionslosen 
Übergang in den Arbeitsmarkt verhindern. Gesund-
heitliche und/oder psychische Beeinträchtigungen, 
frühe Elternschaft, Suchterkrankungen, schwierige 
Beziehungen zur Herkunftsfamilie, Verschuldung, Kri-
minalitätserfahrungen und ähnliche Belastungen tre-
ten häufig hinzu. Nicht selten kann eine unsichere Un-
terbringungs- bzw. Wohnsituation die Spiralwirkung 
der Negativentwicklungen noch beschleunigen.
Unterstützungsangebote und sozialpädagogische 
Angebote der Jugendhilfe sind mit der Vollendung 
des 18. Lebensjahres weggefallen und verstärken da-
durch vorhandene Erfahrungen von Beziehungsab-
brüchen. Die schulischen Bildungsangebote der Be-
rufskollegs stehen ihnen altersbedingt nicht mehr zur 
Verfügung. 

Handlungsempfehlungen – Angebote für junge 
Menschen im SGB II (u25)
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Soziale, familiäre und gesundheitliche Benachteiligun-
gen bedingen und verstärken sich gegenseitig.

In der Regel haben die jungen Menschen in ihrer 
Laufbahn an diversen Bildungsmaßnahmen oder An-
geboten teilgenommen und leider oft auch vorzeitig 
abgebrochen. Erfahrungen mit der Zielgruppe (lang-
zeit-)arbeitsloser junger Menschen im Rechtskreis 
SGB II zeigen, dass die häufigsten Abbruchgründe im 
Feld der Motivation und bei den eingeübten Problem-
lösungsmustern (Vermeidung, Aggression)  liegen. 

Die sozialen Beziehungen, die das Umfeld der Ziel-
gruppe bilden, wirken in der Regel negativ verstär-
kend, da schon die Herkunftsfamilie und auch die Mit-
glieder der Peer-Group ähnlich problembelastet sind, 
so dass eine Unterstützung in Form von Orientie-
rungshilfe, Beratung und Motivation aus diesem Kon-
text heraus nicht erfolgen kann.
Das folgende Fallbeispiel von „Julia G.“ spiegelt 
eine reale Situation von jungen Menschen im SGB II:

Handlungsempfehlungen – Angebote für junge Menschen im SGB II (u25)
2. Allgemeine Beschreibung der Zielgruppe

Julia ist 19 Jahre alt, die Hauptschule hat sie ohne Abschluss nach 10 Pflichtschuljahren verlassen.
Seit ihrem 11. Lebensjahr wohnt sie nicht mehr bei ihrer alleinerziehenden Mutter, da diese aufgrund ihres 
Alkoholproblems nicht mehr in der Lage war, sich um sie zu kümmern. Julia kam in eine Jugendhilfeeinrich-
tung  und von da aus mit 18 Jahren in eine eigene, kleine Wohnung mit Betreuung. In den ersten Monaten 
hatte sie Kontakt zu einem Pädagogen, der sie bei der Verselbständigung unterstützte. Sie brach den Kon-
takt zu ihm ab, da dieser sich zu sehr in ihre Lebensweise einmischte. Zu ihrer Mutter hat sie nur spora-
disch Kontakt: „Die hat sich ja nie um mich gekümmert“. Ihren Vater hat sie nicht kennengelernt.
Nach der Schule sollte sie in „irgendeine“ Maßnahme. Da sei sie aber erst gar nicht hingegangen, schließ-
lich sei sie in der Hauptschule schon gemobbt worden.
Julia G. muss aufgrund wiederholter kleinerer Diebstähle aktuell 60 Sozialstunden ableisten. Als Unterstüt-
zungsbedarf gibt sie an, dass sie keine Vorstellungen habe, wo und wie sie diese Stunden ableisten könne. 
Einen Termin bei der Bewährungshilfe hat sie nicht wahrgenommen. Dort will sie auf keinen Fall alleine hin. 
Sie hat oft Langeweile und hängt mit Freunden aus ihrer Schulzeit in der Nähe des Bahnhofs herum. Aber 
eigentlich fühlt sie sich dabei nicht besonders wohl, da es alles nur Männer sind, die auch oft übergriffig 
werden, sie hat Mühe, sich zu wehren.
Aufgrund ihrer ALG II Sanktion hat sie kein Geld und schnorrt sich bei ihren „Freunden“ vom Bahnhof 
durch. Dadurch ist teilweise ein Abhängigkeitsverhältnis entstanden.
Sie wünscht sich jemanden nur für sich an ihrer Seite, mit dem man einfach mal „über alles quatschen“ 
kann. Für ihre Zukunft träumt sie sich eine eigene Familie, mit einem Vater und einer Mutter, die für ihre Kin-
der immer da sind und keinen Alkohol trinken.
Als interne Ressource kann festgehalten werden, dass sie sich gesundheitlich fit fühlt, sich für Tiere inter-
essiert, Verantwortung übernehmen kann und besonderes feinmotorisches Geschick hat. Sie malt gerne – 
besonders Tierporträts. 
Mit ihrer Wohnsituation ist sie grundsätzlich zufrieden – sie möchte nicht umziehen. Externe Ressourcen im 
Sinne eines stabilen familiären Umfeldes und zuverlässiger Außenkontakte hat sie nicht.
Vorstellungen zu beruflichen Wünschen und Perspektiven hat sie keine, weil sie sich ohne Hauptschulab-
schluss chancenlos fühlt.
Eine emotionale Vernachlässigung, geringer Eigenantrieb und entsprechende Bedürftigkeit von Julia G. 
sind offensichtlich. Zudem wirkt ihr Äußeres vernachlässigt. Sie hat ungepflegte Haare, starken Mundge-
ruch und auch ihre Kleidung ist sehr schmutzig. 
Julia G. schwankt auf der einen Seite zu extremer Vertraulichkeit und auf der anderen Seite zu einem 
scheinbar resignativen Rückzugsverhalten. Sie hat keine geregelten, zuverlässigen sozialen Kontakte. Sie 
schläft häufig sehr lang und hat keine erkennbare Tagesstruktur.
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3. Ziele der Handlungsempfehlungen 

Die Heranführung und Eingliederung in das Ausbil-
dungs- und Beschäftigungssystem ist bisher die 
oberste Zielsetzung einer Integration von benachtei-
ligten, bildungsfernen Jugendlichen, die sich im Kon-
text des SGB II bzw. SGB III befinden. Entsprechend 
kommen als mögliche Anschlussperspektiven grund-
sätzlich drei Optionen in Betracht: Erwerbstätigkeit 
auf dem Arbeitsmarkt, Ausbildung oder eine weiter-
führende Qualifizierung/Maßnahme mit dem Ziel einer 
Integration in die Arbeitswelt. 

Jugendliche im SGB II müssen in das Ausbildungs- 
und Beschäftigungssystem integriert werden.

Nach Beendigung der Schulpflicht kann nicht jeder 
Jugendliche sofort eine Erwerbstätigkeit oder Berufs-
ausbildung beginnen. Für einen Teil der Jugendlichen 
müssen andere Integrationsformen den Grundstein 
für den Weg in ein erfolgreiches Leben legen.

Störende Einflüsse müssen minimiert werden.

Damit betroffene junge Menschen sich in einer weiter-
führenden Maßnahme, wie z.B. einer berufsvorberei-
tenden Bildungsmaßnahme, auf die entsprechenden 
Maßnahmenziele konzentrieren können, ist es not-
wendig, sie so vorzubereiten, dass störende Einflüsse 
minimiert bzw. abgestellt werden. 
Zu den störenden Einflüssen zählen u.a.: 
• psychische Problemlagen und Schwierigkeiten in 

Kernsozialkompetenzen,

• fehlende wesentliche Basiskompetenzen für den 
Übergang ins Berufsleben,

• fehlende Einhaltung eines strukturierten Tagesab-
laufes,

• Leistungsschwäche aufgrund von persönlichen 
Problematiken,
 ` die keine  Berücksichtigung beim Nachteilsaus-
gleich finden,

 ` wie zum Beispiel das Fehlen einer Lebensplanung,
 ` die zu Problemen in und mit Gruppen führen,
 ` wie zum Beispiel mangelnde Ausbildungs- und 
Berufsreife".

u25 Jugendliche müssen lernen, eigenverantwortlich 
und selbstbestimmt zu handeln.

Betroffene junge Menschen sollten während der ge-
samten Förderdauer angeleitet werden, sich eigen-
verantwortlich mit ihrer Lebenssituation und ihrer be-
ruflichen und sozialen Integration und deren Anforde-
rungen auseinanderzusetzen.  
Ziel muss es sein, die vorhandenen – wenn auch viel-
fach nicht bekannten oder genutzten – Fähigkeiten zu 
aktivieren und Ressourcen freizusetzen, mit deren Hil-
fe sie die eigenen sozialen und beruflichen Lebenswe-
ge zur Integration selbstbestimmt gestalten können. 
Die Ziele der Angebote müssen sich zunächst auf 
drei Kompetenzbereiche ausrichten: 
• Alltags-und Lebensbewältigung,
• Entscheidungskompetenz,
• individuelle Unterstützung in besonderen Lebenssi-

tuationen.

Handlungsempfehlungen – Angebote für junge Menschen im SGB II (u25)
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Adressaten

Anbieter

Konzept
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4. Rahmenbedingungen für u25-Maß-
nahmen im SGB II

Die zielgruppengerechte – niedrigschwellige – Gestal-
tung von Rahmenbedingungen für u25-Maßnahmen 
ist von großer Bedeutung. Jeder, der in diesem Kon-
text Verantwortung trägt, muss sich über die Ziele sei-
nes Tuns und über geeignete Lösungsansätze im Kla-
ren sein. Junge Menschen mit multiplen Vermittlungs-
hemmnissen erreichen zu wollen und sie dabei zu 
unterstützen, sich nachhaltig zu einer eigenständigen 
Person zu entwickeln, bedarf besonderer Herange-
hensweisen, die wir mit der Beschreibung der Rah-
menbedingungen aus unserem Erfahrungskontext 
verdeutlichen wollen. 

Maßnahmen müssen flexibel und langfristig ausge-
richtet sein.

Die BAG ÖRT plädiert für strukturell und institutio-
nell angelegte Förderangebote, die mittels einer län-
gerfristigen Dauer (mindestens über 3 Jahre) zur Verfü-
gung stehen. Das Jobcenter begleitet die Maßnahme 
engmaschig, um Standards mitzugestalten und erfor-
derliche Veränderungen mit auf den Weg zu bringen. 
Von kurzfristig angelegten Maßnahmen und von vorn-
herein festgelegten Förderzeiträumen für Teilnehmen-
de (z.B. max. 6 Monate) ist unbedingt Abstand zu 
nehmen. 
Tiefliegende Veränderungen und Haltungen bei Men-
schen zu erzeugen, braucht Zeit. Erfahrungen aus 
den vergangenen Jahren zeigen, dass es  
zu Maßnahmekarrieren und am Ende doch zu Misser-
folgen führt, wenn die Jugendlichen nur unter dem 
Fokus der schnellen Integration in den Ausbildungs- 
und Arbeitsmarkt gefördert werden. 
Um eine erfolgreiche Entwicklung der Jugendlichen 
im Rahmen der niedrigschwelligen Jugendsozialarbeit 
zu gewährleisten, sollten neben der Absenkung der 
Zugangsbarrieren und dem verstärkten Fokus eines 
individualpädagogischen Zugangs bei der Konzipie-
rung von Maßnahmen folgende Rahmenbedingungen 
Berücksichtigung finden:

Junge Menschen im Leistungsbezug des SGB II be-
nötigen individualpädagogische Betreuung und 
niedrigschwellige Maßnahmenangebote.

Rahmenbedingungen aus Sicht der Jugendso-
zialarbeit für niedrigschwellige Angebote für 
junge Menschen mit multiplen Vermittlungs-
hemmnissen:
• Mix aus Geh- und Komm-Struktur je nach Bedarf 

des Teilnehmenden,

• anfangs geringe Präsenzzeiten mit hohem Bera-
tungs- und Coaching-Anteil hin zu steigenden An-
wesenheitszeiten mit entsprechendem Handlungs-/
Praxisanteil,

• förderliches Umfeld durch Quartiersnähe, Wohnan-
gebote sowie kleine Projektgruppen,

• Vorhalten von verschiedenen Begleitangeboten im 
Bereich Ernährung, Sport, Freizeit und Entfaltung,

• Beteiligung ermöglichen und nicht nur Zielvorgaben 
erfüllen müssen,

• professionelle (sozialpädagogische) Förder- und 
Entwicklungsarbeit.

Es gilt, eine der Problematik und Belastbarkeit der Ju-
gendlichen angepassten Präsenzzeit umzusetzen. 
Die oft in Maßnahmen geforderte Präsenzzeit von 39 
Stunden/Woche wirkt sich kontraproduktiv auf die 
Teilnahme aus. Es stellt für viele Jugendliche im SGB 
II schlechthin eine Überforderung „von 0 auf 100“ dar. 
Die Präsenzzeit sollte variabel und innerhalb der Maß-
nahme veränderbar sein. Wir empfehlen anfangs eine 
Mindestzeit von 4 Stunden/Woche, die nach einer 
Zeit von einem Monat bspw. auf 20 Stunden erhöht 
wird. So kann die Maßnahme kleinschrittig, z.B. in 
Form von aufsuchender Sozialarbeit begonnen und 
bei Bedarf ein langsamer Übergang in das Gruppen-
geschehen initiiert und begleitet werden. 
Gerade zu Beginn gilt es, eine Beziehung und Vertrau-
en aufzubauen und Angst vor erneutem Versagen zu 
nehmen. 
Freiwilligkeit in Bezug auf die Teilnahme, ohne Sank-
tionsdruck, ist grundlegende Voraussetzung, um mit 
den wiederkehrenden Rückschlägen und Misserfol-
gen umzugehen, diese mit dem Jugendlichen zu re-
flektieren und darauf aufbauen zu können. Partizipa-
tion der Teilnehmenden in der Maßnahme zu denken 
und aktiv zu gestalten, ist gerade in den letzten Jah-
ren mit der Demografie Strategie des Bundes wieder 
ein bedeutendes Thema geworden. Förderangebote 
müssen gewähren, die Teilnehmenden über verschie-
dene Beteiligungsformen anzusprechen. Dazu zählen 
u.a. ein Aushandlungsprozess über die Intensität der 
Hilfsangebote versus Festlegung in der Eingliede-
rungsvereinbarung, das gemeinsame Erarbeiten von 
Zielen und Wegen, um letztendlich selbstbestimmt le-
ben und sich organisieren zu können. Die Projekte 
sollten inhaltlich den Teilnehmenden anpasst werden 
und nicht umgekehrt. Diese vertrauensbildenden 
Maßnahmen sind der Einstieg in eine erfolgreiche ge-
meinsame Arbeit.

Rahmenbedingungen für die Auswahl von An-
bietern zur Umsetzung der Förderangebote:
• Erfahrungsträger und langjähriger Partner im Be-

reich Jugendsozialarbeit,

Handlungsempfehlungen – Angebote für junge Menschen im SGB II (u25)
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• gute Verankerung in 
der Region – er-
folgreiche Netz-
werkarbeit,

• Verfügbarkeit 
von personel-
len und materi-
elltechnischen 
Ressourcen,

• Erfahrungen in der 
Umsetzung des be-
deutsamen Schwerpunkts 
Elternarbeit,

• Bereitschaft zur engen und kontinuierlichen Zusam-
menarbeit mit dem Bedarfsträger.

Die Jobcenter haben sich in den meisten Regionen 
gut aufgestellt, um den jungen Menschen zu helfen. 
Dennoch werden nicht alle erreicht. Sei es über Ju-
gendkonferenzen, im Rahmen von Jugendbe-
rufsagenturen oder in anderen Formen der regionalen 
Zusammenarbeit. Es besteht die Aufgabe, junge 
Menschen vor Langzeitarbeitslosigkeit zu bewahren 
oder sie da heraus zu holen. Jede Region muss auf 
die besondere Situation vor Ort mit den richtigen An-
geboten reagieren, um dieses Ziel zu erreichen. 
Durch konstruktive Netzwerkarbeit, durch Erkennen 
von Förderlücken und deren unbürokratische Beseiti-
gung, durch gemeinsame Aktionen und Präventions-
angebote sowie eine gute Aufklärungsarbeit. 
(Schulden, Sucht…) sind die Akteur*innen in der 
Lage, die Jugendlichen besser zu erreichen und zu 
unterstützen. Eine enge Zusammenarbeit mit Bera-
tungsstellen sowie eine Begleitung der Teilnehmen-
den zu Beratungsstellen ist fester Bestandteil von 
niedrigschwelligen Angeboten. Örtlich regional gibt es 
verschiedene Anbieter für Maßnahmen/Projekte im 
Rahmen der Jugendsozialarbeit. Die engagierten Trä-
ger vor Ort sind in der Regel bekannt. Es gilt, benach-
teiligte junge Menschen zu unterstützen, deren Kom-
petenz und Ressourcen im Sinne einer gemeinsamen 
Zielstellung abzurufen. 
Die Anforderungen an das fachlich qualifizierte 
Personal sind sehr vielschichtig. In einem Team (So-
zialpädagog*innen, Lehrkräfte, Psycholog*innen, An-
leiter*innen) sollte die Mehrheit des Personals über Er-
fahrung mit der Zielgruppe verfügen und Berufsein-
steiger über einen Zeitraum von mehreren Monaten 
eine gute fachliche Anleitung und Begleitung erhalten. 
In der heutigen Zeit der Fachkräfteknappheit sind die 
Maßnahmen so anzulegen, dass ggf. neue Mitarbei-
ter*innen für Projekte gewonnen werden können. Hier 
wirken sich sowohl eine gute Entlohnung als auch län-
gerfristig geförderte Projekte positiv aus. Auch muss 
der regelmäßige Austausch in dem zum Einsatz kom-
menden multiprofessionellen Team gewährleistet sein. 
Regelmäßige Fallbesprechungen/Intervision und bei 

Bedarf Supervision sind unabdingbar. Der Zugang zu 
Psycholog*innen sollte für Beratungsgespräche für 
das Personal bei Bedarf jederzeit möglich sein. 
Das Personal muss über hohe personelle und sozi-
ale Kompetenzen verfügen. Eine ausgeprägte Frus-
trationstoleranz ist neben eigener Motivationsfähigkeit 
zwingend erforderlich. Auch gilt es, sich auf eine auf 
Vertrauen basierende Beziehungsarbeit einzulassen 
und diese umsetzen zu können. 
Eine pädagogische Grundhaltung ist angebotsim-
manent. Eine wertschätzende Grundhaltung, ein auf 
Vertrauen basierender, systemischer Beratungsan-
satz im Sinne von „Stärken stärken“, den Teilnehmen-
den in seinem Sein annehmen, sind die Grundbau-
steine des pädagogischen Handelns und sollten auch 
im Beratungsprozess beim Leistungsträger verinner-
licht sein. Im Mittelpunkt von niedrigschwelligen An-
geboten steht die Erarbeitung von Perspektiven im le-
benspraktischen und/oder im beruflichen Kontext. 
Hierfür gibt es keine Pauschallösung, sondern es be-
darf kreativer Handlungsansätze, die vor allem für den 
Teilnehmenden realistisch sind. Gerade bei jungen 
Menschen mit Erfahrungen des Scheiterns ist ein ge-
naues Hinsehen, die Aufarbeitung ihrer Biografie von 
Wichtigkeit. Das Personal hat „nur“ den Auftrag, den 
jungen Menschen auf seinem Weg zu begleiten, ihn 
nicht zu bevormunden. Dass dann aus einem Weg 
auch ein Umweg werden kann, muss jungen Men-
schen vorurteilsfrei gestattet werden. Je nach Rele-
vanz sind die Eltern bzw. Fürsorgeberechtigten in 
den gemeinsamen Prozess einzubeziehen und zu ak-
tivieren. Oft ist das schwer, da sie selbst mit eigenen 
Sorgen und Nöten zu tun haben. Dennoch sollte nach 
Mitteln und Wegen gesucht werden, einen ganzheitli-
chen Ansatz umzusetzen. 
Um der bedarfsorientieren Präsenzzeit gerecht wer-
den zu können und die Jugendlichen sowohl im 
Form von Einzelgesprächen im Rahmen der aufsu-
chenden Sozialarbeit und beim Träger, die Gruppen-
angebote als auch eine enge Netzwerkarbeit umset-
zen zu können, ist ein fester Monatskostensatz not-
wendig. Bei strukturell angelegten Förderangeboten 
macht es Sinn, eine bestimmte Anzahl von Jugendli-
chen (bedarfsgerecht) festzulegen und mit einem an-
gemessenen Personalschlüssel (unsere Empfehlung 
1:6) auszustatten. 
Um die Arbeit mit einem multiprofessionellen Team 
und mit ausreichend Angeboten gestalten zu kön-
nen, muss das Projekt eine bestimmte Größe haben. 
Im Rahmen der Kalkulation sollten die vereinbarten 
Monatskostensätze die gesamten Kosten abde-
cken. Um ergänzende Angebote im Bereich Sport, 
Freizeit und Kultur einbauen zu können, könnten Mit-
tel aus dem SGB VIII bereitgestellt werden. In jedem 
Fall ist von einer Eigenbeteiligung der Träger Ab-
stand zu nehmen. 
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Rahmenbedingungen für das Konzept nach 
vordergründig pädagogischen Handlungsma-
ximen: 
• Entwicklung des Konzeptes gemeinsam mit dem 

Jobcenter,
• geeignete räumliche Umgebung,
• interessante Projekte mit Nutzenfaktor für die Teil-

nehmenden,
• Workshops zu Themen Partizipation und dessen 

Umgang damit,
• Lernangebote zur Hinführung auf den Schulab-

schluss über alternative Lernformen.
Bereits bei der Planung eines 
Projektes gilt es, die Rah-
menbedingungen den Be-
dürfnissen der Jugendli-
chen anzupassen. Da 
diese Jugendlichen häu-
fig über vielfältige negati-
ve Lernerfahrungen verfü-
gen, theorie- bzw. lernent-
wöhnt sind oder gar eine 
theoriefeindliche Haltung zeigen, gilt es, alternative 
Lernmethoden umzusetzen, positive Erfahrungen zu 
vermitteln, um so die Bereitschaft zur aktiven Teilnah-
me zu entwickeln. Hier liegt bei den Leistungsträgern 
in der Auswahl der Partner eine große Verantwortung. 
In Verbindung mit einem auf Vertrauen basierenden 
Beratungsansatz sind hierfür neben den Unterrichts- 
und Werkstatträumen kleine Einheiten für Einzelge-
spräche, aber auch als Rückzugsmöglichkeit erfor-
derlich. Räume, in denen sich die jungen Menschen 
wohlfühlen und sich in einer wertschätzenden Um-
gebung öffnen können. Es gilt, Raum für Rückzug 
aber auch für Aktionen/ Bewegung zu bieten. Darü-
ber hinaus sind sowohl Küche als auch ein Ort für 
Sport unabdingbar. 
Das Personal muss Projektinhalte anbieten, die die 
Interessenslagen der jungen Menschen ansprechen 
und fördern. Um dies breit gefächert zu ermöglichen, 
sind natürlich Partner aus der Wirtschaft und des ge-
sellschaftlichen Lebens nötig, die diese Angebote 
unterstützen. Durch das professionelle Handeln ge-
lingt es, eine Sensibilität für die Zielgruppe zu errei-
chen und damit ein Suchen nach dem „richtigen 
Weg“ zu begleiten. 
Einen Schulabschluss noch später nachzuholen, ist 
über viele Wege möglich. Gerade das Scheitern im 
Lernen, der Wechsel von Schulen, der damit verbun-
dene Abbruch von Beziehungen in Peergroups und 
das Verlorengehen von Vertrauen in Einrichtungen 
und Maßnahmen bzw. in die Gesellschaft, sind die 
Hürden, die von jungen Menschen mit unserer Unter-
stützung in einem gemeinsamen Lernprozess über-
wunden werden müssen.

5. Ausblick

Die Jugendsozialarbeit steht stets vor neuen Heraus-
forderungen. Damit sie nachhaltig und zukunftsorien-
tiert gestaltet werden kann, erfordert es ein gemeinsa-
mes Miteinander aller Akteur*innen. 
Die unterschiedlichen Herangehensweisen und Per-
spektiven müssen so gebündelt und abgestimmt 
werden, dass daraus neue Handlungsoptionen für 
die Verbesserung von Lebensbedingungen von Ju-
gendlichen entstehen können. Dieser Prozess des 
sich aufeinander Einlassens erfordert Geduld, Kom-
munikation und Mut.
Die Überwindung individueller Beeinträchtigungen 
sowie der Abbau sozialer Benachteiligungen können 
nur durch ein, in der Lebenswelt junger Menschen 
ansetzendes, umfassendes Bildungsverständnis er-
reicht werden. 
Wir sind auf einem guten und richtigen Weg, der Zeit 
und Beständigkeit braucht. Dies zu bewältigen, sehen 
wir als unsere Pflicht an.

Handlungsempfehlungen – Angebote für junge Menschen im SGB II (u25)
4. Rahmenbedingungen für u25-Maßnahmen im SGB II
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